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Plötzlich war es Frühling geworden. Der Central Park 
prangte in frischem Grün, die Vormittagssonne wärmte 
angenehm. Ich ließ mich im Fußgängerstrom die Fifth 
Avenue entlangtreiben und musterte die eleganten 
nylonbestrumpften Schönen, die ihre Pudel 
spazierenführten. Allerdings war mein Interesse begrenzt, 
denn diese Damen gehörten samt und sonders zum ganz 
großen Geld. 

Nach einigen hundert Metern bog ich in die 53rd Street 
ein und befand mich nach wenigen Schritten in der völlig 
anderen Welt der Madison Avenue. Die wachen Gesichter 
und die straffe, gespannte Körperhaltung der Mädchen hier 
verrieten ihre Entschlossenheit, wenn es ihnen schon nicht 
gelingen würde, einen reichen Mann zu angeln, wenigstens 
Karriere zu machen. Es war wie ein Wechsel von Harpers 
Bazaar zu Playboy. 

Die Hurlingford-Verlagsgesellschafl erstreckte sich über 
sechs Etagen eines großen Gebäudes, das nicht sonderlich 
eindrucksvoll wirkte, bis man in das Empfangsbüro im 
zehnten Stock gelangte. Sämtliche 
Einrichtungsgegenstände gehörten zum Teuersten, das 
unsere moderne Innenarchitektur zu bieten hat, sogar die 
arrogante blonde Empfangsdame paßte genau in den 
Rahmen. Während ich mir bedauernd eingestand, 
zumindest im Augenblick für diese Preislage nicht gut bei 
Kasse zu sein, behandelte sie mich zunächst als Luft. 

Schließlich geruhte sie, meine Anwesenheit durch ein 
leichtes Heben einer Augenbraue zur Kenntnis zu nehmen. 
Ich wandte ihr mein linkes Profil zu, das noch etwas 
vorteilhafter als das rechte ist, aber nicht einmal dieser 
Anblick männlicher Perfektion konnte ihren eisigen Blick 
erwärmen. 

»Mein Name ist Boyd, Danny Boyd«, sagte ich. »Ich bin 
mit Mr. Hurlingford verabredet.« 


Die Augenbrauen hoben sich um noch eine Nuance. »Sie 
vertreten welche Firma?« fragte sie. 

»Boyd Enterprises«, klärte ich sie auf. »In 
Vertrauensfragen wenden Sie sich ungeniert an mich.« 

Sie wies mit dem Kopf auf den nächststehenden weißen 
Ledersessel. »Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Boyd. Miss Soong 
wird gleich hier sein.« 

»Sie scheinen akustische Schwierigkeiten zu haben«, 
sagte ich. »Falls Sie das nicht überfordert, so erinnern Sie 
sich vielleicht daran, daß ich Mr. Hurlingford und nicht 
Miss Soong sprechen wollte.« 

»Miss Soong ist Mr. Hurlingfords Privatsekretärin«, 
erläuterte sie in einem Tonfall, als habe sie einen 
Hilfsschüler vor sich. »Nehmen Sie schon Platz, Mr. Boyd.« 

Ich ließ mich in den Sessel sinken; sein weißer Lederbezug 
knarrte so jammerlich, als sei er nicht an Privatdetektive 
gewöhnt. Nach fünf Minuten vergeblichen Wartens war 
meine sonnige Frühlingsstimmung endgültig verflogen. Ich 
schloß die Augen und begann die Beine Cancan tanzender 
Revuegirls zu zählen — von den üblichen Schafen bin ich 
seit meinem ersten Revue-Besuch abgekommen. 

»Mr. Boyd«, sagte eine sanfte, melodische Stimme, »Mr. 
Hurlingford möchte Sie jetzt sprechen.« 

Ich öffnete schnell die Augen und sah sie leibhaftig vor mir 
stehen. Eine Chinesin mit dunklem Haar, breiten 
Backenknochen und saphirblauen Augen. Ihr 
enganliegendes elfenbeinfarbenes Kleid unterstrich jede 
Linie ihres zierlichen Körpers. Meine nukleare Reaktion 
war so deutlich von meinem Gesicht abzulesen, daß Miss 
Soong ein geschmeicheltes Lächeln nicht ganz 
unterdrücken konnte. 

»Ich bin Marie Soong, Mr. Hurlingfords Privatsekretärin«, 
sagte sie in einer musikalischen Kadenz. »Wie ich zu 
meinem Nachnamen gekommen bin, ist nicht schwer zu 
erraten — Marie stammt von meiner französischen 
Mutter.« Sie lächelte ein wenig. »Früher oder später fragt 
mich jeder danach.« 


»Ich bin Danny Boyd«, stellte ich mich vor und wandte ihr 
nacheinander beide Seiten meines Profils zu. Sie hatte es 
verdient. Dann ließ ich meine Blicke anerkennend über ihre 
Figur gleiten. »Ich wußte gar nicht, daß die 
Verlagstätigkeit so erfreuliche Aspekte bietet«, konstatierte 
ich. »Vielleicht sollte ich doch mal ein Buch lesen.« 

»UÜberanstrengen Sie Ihre Augen nicht, Mr. Boyd«, sagte 
sie. »Würden Sie jetzt bitte mitkommen? Mr. Hurlingford 
erwartet Sie.« 

»Das klingt ja, als käme ich zu spät zum Jüngsten 
Gericht«, sagte ich, während wir an dem Tisch der 
Empfangsdame vorbeigingen. 

»Mr. Hurlingfords Zeit ist sehr kostbar«, erwiderte sie 
vorwurfsvoll. »Er wartet nicht gern.« 

»Es ist immer dasselbe mit diesen Multimillionären«, sagte 
ich düster. »Sie werden alle größenwahnsinnig.« 

Wir fuhren mit einem Privatlift in das fünfzehnte 
Stockwerk, wo sich die Büros der Verlagsleitung befanden. 
Im Gegensatz zu der ziemlich protzigen Aufmachung des 
Empfangs wirkten die oberen Räume ausgesprochen 
gediegen. Zierliche antike Möbel waren effektvoll mit 
chintzbezogenen Sitzgruppen kombiniert, was elegant und 
repräsentativ wirkte. 

Miss Soongs Vorzimmer konnte sich mit dem Büro eines 
Generaldirektors messen. Ich folgte ihr an ihrem 
Schreibtisch vorbei bis zu einer Teakholztür. Sie klopfte 
einmal, Öffnete, trat zur Seite, um mich Vorbeigehen zu 
lassen und sagte: »Hier ist Mr. Boyd, Mr. Hurlingford.« 

Ich trat ein, und die Tür schloß sich leise hinter mir. Der 
Raum sah aus wie die Bibliothek eines exklusiven 
Jagdklubs. Hinter einem Schreibtisch mit lederbezogener 
Platte saß ein breitschultriger Mann in einem Anzug, der 
ein Meisterwerk aus der Londoner Savile Row zu sein 
schien. 

»Ich bin Francis Hurlingford«, sagte er in kultiviertem, 
jedoch auf Distanz bedachtem Tonfall. »Nehmen Sie Platz, 
Boyd.« 


Bevor ich mich niederließ, betrachtete ich anerkennend 
den Lederbezug des Besuchersessels. »Ich mag diese 
Möbel«, sagte ich. »Sind die Bezüge aus dem Fell gemacht, 
das Sie Ihren Autoren über die Ohren ziehen?« 

Er lächelte amüsiert, wobei er große weiße Zähne 
entblößte, die leuchtend von seinem wettergegerbten, 
sonnengebräunten Teint abstachen. »Sie lassen sich nicht 
leicht beeindrucken, Boyd.« 

»Nur von Frauen«, bekannte ich. »Aber ich gerate leicht in 
Versuchung — vor allem, wenn man mir mit einem Termin 
einen Scheck über zweitausend Dollar ins Haus schickt.« 

»Ich dachte, das würde die Angelegenheit vereinfachen«, 
sagte er. »Ich habe mich in den letzten Tagen ein bißchen 
nach Ihrem Ruf erkundigt. Geld stinkt nicht — ist das eine 
faire Interpretation?« 

»Sie haben mich doch wohl kaum bezahlt, um meine 
Lebensphilosophie zu hören, so faszinierend sie auch sein 
mag«, erwiderte ich. »Was gibt’s also?« 

Hurlingford lehnte sich behaglich in seinem Stuhl zurück 
und steckte sich eine Zigarette an. »Wir bereiten ein neues 
Magazin vor«, sagte er. »Eine Monatszeitschrift, die sich 
nicht an die breite Masse, sondern an einen 
repräsentativen Querschnitt der anspruchsvolleren 
Leserschaft wenden soll, intelligent, aufrichtig, ohne den 
ganzen literarischen Kram.« 

»Sind Buchrezensionen nicht billiger zu haben als 
Originalbeiträge renommierter Autoren?« erkundigte ich 
mich unschuldsvoll. 

»Wir wollen ungewöhnliche Tatsachenberichte bringen«, 
fuhr er fort, ohne meinen Einwand zu beachten. »Themen 
von allgemeinem Interesse, die sorgfältig dokumentiert 
werden müssen.« 

»Meine Lebensgeschichte?« fragte ich hoffnungsvoll. 
»Sind Sie bereit, eine Beschlagnahme der Auflage zu 
riskieren?« 

»Sparen Sie sich diese Albernheiten für meine 
Empfangsdame, Boyd«, sagte er kurz. »Sie weiß es zu 


schätzen, wenn sich jemand auf ihr Niveau begibt. Ich habe 
einen ausgezeichneten Journalisten auf eine Story 
angesetzt«, sprach er weiter, »aber er ist während der 
vergangenen sechs Wochen nicht einen Schritt 
vorangekommen. Daher habe ich mich entschlossen, für 
diese Story keinen Schreiber, sondern einen Detektiv zu 
engagieren.« 

»Mich?« fragte ich. 

»Sie.« Er nickte langsam. »Vielleicht haben Sie die nötige 
Dreistigkeit, um dort weiterzukommen, wo unser Reporter 
auf der Strecke geblieben ist.« 

»Wenn’s drauf ankommt, spucke ich den Leuten sogar ins 
Gesicht«, sagte ich. »Ob uns das aber weiterhilft?« 

»Vielleicht«, sagte er kühl. »Übernehmen Sie den Job?« 

»Solange Sie nicht von mir erwarten, daß ich die Story 
auch noch selber schreibe«, erwiderte ich. 

»Sie sollen lediglich die Wahrheit in Erfahrung bringen«, 
brummte er. »Das übrige lassen Sie nur meine Sorge sein. 
Die zweitausend Dollar betrachten Sie bitte als Vorschuß. 
Wenn Sie Ihre Nachforschungen erfolgreich abgeschlossen 
haben, bekommen Sie noch einmal zweitausend.« 

»Aber wenn ich nun Wochen damit zubringe?« 

»Das ist Ihr Risiko«, sagte er kurz. »Sie können ja 
ablehnen.« 

»Ich akzeptiere«, sagte ich schnell, bevor er es sich anders 
überlegen konnte. 

»Es gibt noch einige Bedingungen. Sie dürfen mich oder 
den Verlag unter keinen Umständen als Ihren Auftraggeber 
nennen, ganz gleich, in welche Situationen Sie geraten. 
Verstanden?« 

»Natürlich«, sagte ich. 

»Über Ihre Fortschritte berichten Sie entweder mir 
persönlich oder meiner Privatsekretärin, Miss Soong. 
Niemand sonst im Verlag darf wissen, was Sie tun und 
warum.« 

»Kein Problem.« 


»Gut.« Er richtete sich in seinem Stuhl auf und zerdrückte 
seinen Zigarettenstummel. »Haben Sie jemals etwas von 
Irene Mandell gehört?« 

»Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor. Was ist mit 
ihr?« 

»Das sollen Sie herausfinden«, sagte er brüsk. »Irene 
Mandell ist — oder war — Schauspielerin.« 

»Jetzt erinnere ich mich«, sagte ich. »Hat sie nicht vor ein 
paar Jahren in einem Broadway-Erfolg gespielt?« 

»Die zweite weibliche Hauptrolle«, nickte Hurlingford. »In 
einem Stück mit dem Titel The Dream Is Deadly, so einem 
psychologischen Thriller, in dem die Seelen miteinander 
schlafen statt der Körper. Kennen Sie die Sorte?« 

»Ich persönlich bin ja mehr für was Reales wie My Bare 
Lady.« 

Hurlingford schloß die Augen und schauderte leicht. »Sie 
passen wirklich haargenau zu meiner Empfangsdame«, 
murmelte er. »Setzen Sie sie morgen bloß früh genug an 
die Luft, damit sie pünktlich im Büro erscheint.« 

»Ich werde es mir notieren«, versprach ich. 

»Irene Mandell«, sagte er, zum Thema zurückkehrend, 
»spielte ihre Rolle von der Premiere bis zur elften Woche, 
dann verließ sie das Ensemble. Aus gesundheitlichen 
Gründen, wie der Produzent der Presse mitteilte. Die Rolle 
war sehr anspruchsvoll. Sie spielte eine Frau, die im 
Verlauf des Stücks allmählich wahnsinnig wird — sechs 
Abende in der Woche und zwei Nachmittagsvorstellungen. 
Er sprach es nicht klar aus, aber der Presseerklärung war 
zu entnehmen, daß sie einen kleinen 
Nervenzusammenbruch gehabt hatte und ein paar Wochen 
ausspannen mußte. Zwei Tage später erschien eine kurze 
Meldung, daß Miss Mandell sich auf einen unbekannten 
Ort auf dem Lande zurückgezogen habe, um sich zu 
erholen. Innerhalb eines Monats würde sie ihre Rolle 
vermutlich wieder übernehmen.« 

»Das hat sie aber nie getan?« 


»Es sind jetzt zwei Jahre vergangen, Boyd. Soweit ich 
feststellen kann, hat niemand sie seither gesehen. Keiner 
weiß, wo sie ist, was mit ihr geschehen ist, ob sie 
überhaupt noch lebt.« 

»Wird ganz schön schwierig sein, da jetzt noch eine Spur 
zu finden«, sagte ich trübe. 

»Es gibt einen Ansatzpunkt«, erwiderte er lebhaft. »Unser 
Reporter hat mit Leuten gesprochen, die sie gut gekannt 
haben — ihrem Agenten, dem Regisseur, dem ehemaligen 
Verlobten, der besten Freundin —, und immer kam dieselbe 
Reaktion.« Er unterbrach sich einen Augenblick, seine 
dunkelbraunen Augen glänzten erregt. »Keiner ist an Irene 
Mandell interessiert. Niemand will wissen, was mit ihr 
geschehen ist, oder auch nur mithelfen, etwas über ihren 
Verbleib zu erfahren. Es ist, als hätte sie nie existiert.« 

»Und nun glauben Sie, ich könnte mit meiner ganz 
speziellen Boyd-Methode — zuckersüß oder knallhart — 
etwas erreichen?« 

»Ich möchte gar nicht wissen, auf welche Weise Sie zu 
Ihren Informationen kommen, Boyd«, sagte er vorsichtig. 
»Hauptsache, Sie haben Erfolg. Übrigens, noch etwas: Sie 
hatte nur eine Verwandte, ihre Schwester Eva Mandell. 
Auch über deren Verbleib ist nichts bekannt außer der 
vagen Vermutung, sie lebe in New York, oder habe in New 
York gelebt, oder sei möglicherweise auch nur zu Besuch in 
New York gewesen. Das eine kann ich Ihnen sagen, Boyd, 
ich habe ein Gespür für interessante Themen. Ich spüre es 
in den Knochen — hinter diesem Verschwinden von Irene 
Mandell steckt eine Bombenstory.« 

»Na prima«, sagte ich ohne Enthusiasmus. 

»Verstehen Sie das nicht?« Seine Stimme bebte vor 
innerer Begeisterung. »Irene Mandell war eine bekannte 
Schauspielerin. Kein Star, aber eine Künstlerin, und damit 
eine Persönlichkeit des öffentlichen Lebens. Jetzt ist sie seit 
zwei Jahren verschwunden, und kein Hahn kräht nach ihr. 
Was mit ihr geschehen ist, kann auch jedem anderen 
passieren. Das ist der Aufhänger, der unsere Story So 


wichtig macht. Wenn sich nicht mal jemand für Irene 
Mandells Schicksal interessiert, wen kümmert es dann, 
wenn ein Durchschnittsbürger verschwindet? Sehen Sie, 
worauf ich hinaus will? Niemand ist mehr sicher.« 

»Ich muß mir eine neue Erkennungsmarke besorgen«, 
sagte ich gedankenvoll. »Meine ist schon ganz abgenützt.« 

»Miss Soong hat die komplette Akte. Sie können die 
Unterlagen mitnehmen.« Seine Stimme klang plötzlich 
wieder normal. »Berichten Sie mir, sobald Sie eine Spur 
gefunden zu haben glauben — so unwichtig sie Ihnen auch 
scheinen mag. In der Akte finden Sie alle nötigen Angaben, 
wo Sie mich tagsüber oder zur Nachtzeit erreichen können. 
Ich erwarte, daß Sie sich regelmäßig melden. Das wär’s, 
Boyd.« 

»Danke«, sagte ich und stand auf. »Kein Händedruck und 
keine guten Wünsche, bevor ich mich in den Kampf 
stürze?« 

»Miss Soong hat die Unterlagen, Boyd«, sagte Hurlingford 
eisig. »Wenden Sie sich an sie.« 

Ich schloß die Teakholztür hinter mir und ging zu dem 
Schreibtisch hinüber, an dem die Privatsekretärin saß. Der 
Schlitz in ihrem chinesischen Kleid gewährte mir den 
erfreulichen Anblick ihres Beines bis zum Oberschenkel. 
Als ich näher kam, blickte sie hoch und lächelte. 

»Wie ist die Besprechung verlaufen, Mr. Boyd?« 
erkundigte sie sich. »Hat alles geklappt?« 

»Bestens«, sagte ich. »Was ißt Ihr Chef eigentlich zum 
Frühstück? Kleine Kinder?« 

»Mr. Hurlingford neigt dazu, bisweilen etwas diktatorisch 
zu sein«, sagte sie gleichmütig. »Aber er hat ein 
ausgeprägtes Verantwortungsgefühl.« 

»Seine Anzüge sind wirklich eine Wolke«, stimmte ich ihr 
zu. »Allein die Anproben müssen nervenaufreibend sein.« 

»Ich habe die Unterlagen für Sie fertig, Mr. Boyd«, sagte 
sie nur. 

Sie nahm einen Aktendeckel und schob ihn in einen 
großen Umschlag. »Der Ordner enthält alles Material, das 


wir bis jetzt über Irene Mandell besitzen.« 

»Auch Ihre Telefonnummer?« 

»Wie bitte?« 

»Mr. Hurlingford war sehr präzise«, erklärte ich ernsthaft. 
»Er sagte, ich dürfe mich in dieser Angelegenheit nur mit 
ihm oder seiner Privatsekretärin in Verbindung setzen. 
Auch solle ich notfalls den Kontakt Tag und Nacht 
aufrechterhalten. Ist er also einmal unterwegs — wo kann 
ich Sie dann erreichen?« 

Sie lächelte, so daß sich Grübchen in ihren Wangen 
bildeten. »Ich verstehe, Mr. Boyd«, sagte sie 
zuvorkommend. »Ich schreibe Ihnen die Nummer auf den 
Umschlag.« 

»Sie sollten sich besser auch meine Nummer notieren«, 
sagte ich hoffnungsvoll. »Man kann nie wissen, vielleicht 
fallt Ihnen mitten in der Nacht etwas besonders Wichtiges 
ein.« 

»Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich, Mr. Boyd. 
Falls mir etwas einfällt, sage ich es Mr. Hurlingford, und 
der wird sich dann umgehend mit Ihnen in Verbindung 
setzen.« 

»Ja, sicher«, stimmte ich ihr zu. »Mr. Hurlingford weiß, 
was ein Dollar wert ist.« 

»Er hat eine sehr heftige Art«, sagte sie zurückhaltend, 
»aber sein Bellen ist schlimmer als sein Beißen.« 

»Das klingt ja, als sprächen Sie aus eigener Erfahrung«, 
sagte ich. »Benutzt er Sie als Versuchskaninchen?« 

»Sollten Sie nach Ihrer Unterredung etwas 
Selbstbestätigung brauchen, Mr. Boyd«, sagte sie eisig, 
»wenden Sie sich bitte an unsere Empfangsdame.« 

»Hier ist eine Verschwörung im Gange, mich mit der 
Empfangsdame zu verkuppeln. Wirke ich tatsächlich derart 
stupide?« 

»Vielleicht könnte man es so formulieren: Sie beide 
würden ein ideales Paar abgeben«, meinte sie. 

»Sie und ich, wir beide würden besser zusammenpassen«, 
beharrte ich. »Was halten Sie von dem Vorschlag, heute 


abend mit mir essen zu gehen?« 

»Unmöglich«, sagte sie fest. »Sie müssen arbeiten. Guten 
Morgen, Mr. Boyd. Und bemühen Sie sich nicht weiter 
wegen Ihres Profils. Ich habe es bereits von allen Seiten 
bewundert.« 
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Er saß auf einem zurückgekippten Stuhl, beide Füße auf 
dem Schreibtisch, eine Zigarre im Mundwinkel, den Hut in 
den Nacken geschoben, und hätte ich ihn nicht mit meinen 
eigenen Augen vor mir gesehen, wäre es mir 
schwergefallen, an seine Existenz zu glauben. Ich wartete 
darauf, daß er sein Telefongespräch beendete. 

»...Kindchen!« flehte er mit rauher, heiserer Stimme. »Ich 
sage dir doch, das ist nichts für dich. Hat dir Barney 
Meekers schon mal einen falschen Rat gegeben? Dieser 
Regisseur — das ist eine viel zu schmeichelhafte 
Bezeichnung für den Kerl — ist nicht gut für dich. Und die 
Gage ist doch geradezu lächerlich. Kümmere dich nicht 
mehr um die Sache, sondern überlasse alles dem alten 
Barney, ja? Ich rufe dich morgen an.« 

Er legte auf, rollte die Zigarre langsam in den anderen 
Mundwinkel und sah mich an. 

»Sie sind also Privatdetektiv?« sagte er gereizt. »Warum 
belästigen Sie mich? Von Ihrer Sorte habe ich schon aus 
dem Fernsehen genug.« 

»Und Sie sehen aus, als stammten Sie aus einem alten 
Stummfilm«, erwiderte ich. »Außerdem passen Ihre Socken 
nicht zu Ihrem Anzug.« 

»Na und?« Er zuckte die Schultern. »Sind Sie 
hergekommen, um mich zu beleidigen?« 

»Ich suche nach einer Schauspielerin«, sagte ich. »Sie 
ist...« 

»Sind Sie Produzent, und brauchen Sie deshalb eine 
Schauspielerin?« unterbrach er mich rüde. »Oder wollen 
Sie nur eine Puppe für Ihr Privatvergnügen? Für wen 
halten Sie mich eigentlich?« 

Ich hob seine beiden Fersen vom Schreibtisch und ließ sie 
plötzlich los. Seine Füße knallten so heftig auf den 
Fußboden, daß ihm die Zigarre aus dem Mund fiel. 


»Ich bin nur ein bescheidener kleiner Privatdetektiv, der 
sich sein Brot verdienen muß«, sagte ich geduldig. »Und 
wenn Sie jetzt nicht so lange die Klappe halten, bis ich 
ausgeredet habe, werde ich Ihnen so die Visage polieren, 
daß Sie zum Zähneputzen ein Spezialmittel brauchen.« 

Er hob eilig seine Zigarre auf, die ein Loch in seine 
Schreibtischplatte zu brennen begann. »Na ja, wir sind ja 
zivilisierte Menschen«, sagte er beruhigend. »Sie suchen 
eine Schauspielerin?« 

»Irene Mandell — ich muß sie finden.« 

Er zuckte wieder die Schultern. »Da kann ich mich Ihnen 
nur anschließen. Ich würde sie auch gern finden. Seit zwei 
Jahren kein Wort — nicht mal eine Postkarte.« 

Ich hielt ihm zugute, daß eine gewisse Geschwätzigkeit 
nun mal zu seinem Beruf gehörte. Da ich nicht noch mehr 
Zeit vertrödeln wollte, berichtete ich ihm in knappen 
Worten, was ich bisher wußte, von dem Theaterstück und 
Irene Mandells Zusammenbruch. 

»Das stimmt«, sagte er und nickte düster. »Ein harter 
Brocken, sogar für Irene. Jeden Abend mußte sie den 
Verstand verlieren. Im dritten Akt war sie ganz allein auf 
der Bühne. Ich habe schon bei der Premiere gesagt, das sei 
zuviel. Sie hat sich zu sehr verausgabt. Was soll denn da 
noch übrigbleiben?« 

»Aber wegen Ihrer zehn Prozent Vermittlungsgebühr 
haben Sie sich keine Gedanken gemacht?« fragte ich. 

»Denken Sie, ich arbeite zum Vergnügen?« Seine Zigarre 
wippte erregt auf und nieder. »Deswegen habe ich 
trotzdem ein Herz. >Baby<, habe ich ihr gesagt, >du bist 
großartig, ganz große Klasse. Aber acht Wochen sind 
genug. Dann such ich dir ein neues Stück aus, das dich 
nicht so fertigmacht.< Sie hat dem kleinen Barney nicht 
mal zugehört. Und dann ist es passiert.« 

»Wissen Sie, wohin sie gefahren ist? Nach dem 
Zusammenbruch, meine ich, um sich zu erholen?« 

Meekers schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich habe 
Ihnen doch schon gesagt — nicht mal eine lausige 


Postkarte.« 

»Haben Sie sich bemüht, etwas über sie in Erfahrung zu 
bringen?« 

»Ich habe keine Zeit, Leuten nachzulaufen. In meinem 
Beruf muß man am Ball bleiben. Zehn Prozent ist nicht viel, 
und ich muß schließlich essen.« 

»Darüber könnte man geteilter Meinung sein«, sagte ich. 
»Wer hat Irene sonst noch gekannt?« 

Er schnurrte die Namen herunter, die ich bereits auf 
meiner Liste hatte, zögerte dann einen Augenblick und 
fügte schließlich den letzten hinzu — Eva Mandell, ihre 
Schwester. 

»Wer noch?« beharrte ich. 

»An ihrem Privatleben war ich nicht mit zehn Prozent 
beteiligt. Fragen Sie zur Abwechslung doch mal jemand 
anders aus. Die Rumquatscherei mit Ihnen bringt mir 
nichts ein.« 

»Vielleicht sollte ich Ihnen doch die Zähne einschlagen«, 
sagte ich nachdenklich. »Nur so aus Sport.« 

»Bitte.« Er streckte mir besänftigend die Hände entgegen. 
»Keine Gewalt. Diese Zähne haben mich schon zweihundert 
Dollar gekostet und sind noch nicht mal voll bezahlt. Irene 
hatte eine Privat-Garderobiere, die ihr auch manchmal zu 
Hause half. Vielleicht können Sie die auftreiben.« 

»Wie heißt sie?« 

»Ich überlege.« Er trommelte mit seinen derben Fingern 
gegen die Schläfe »Jenny... ich muß ganz scharf 
nachdenken. Jenny... Shaw? Ja, das stimmt. Jenny Shaw.« 

»Wo kann ich sie finden?« 

»Bin ich der liebe Herrgott, daß ich weiß, wo sie in dieser 
Acht-Millionen-Stadt steckt?« Er schaukelte ärgerlich auf 
seinem Stuhl hin und her. »Sie haben mir schon den ganzen 
Tag vermiest. Soll ich etwa mein Leben lang dafür büßen, 
daß ich einmal Irene Mandells Agent gewesen bin?« 

»Wenn Sie nicht wissen, wo sie ist, wer weiß es dann?« 

»Ihre Mutter vielleicht? Soll ich auch noch ihre Mutter 
kennen? Wozu sind Sie eigentlich Detektiv?« 


»Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte ich. 


Ich aß im Black Angus schnell ein paar Happen zu Mittag 

und ging dann in mein Büro zurück. Fran Jordan, meine 
bezaubernde, grünäugige, rothaarige Sekretärin, die 
darauf besteht, außerhalb der Bürozeiten ein Privatleben 
zu führen, von dem ich in den meisten Fällen 
ausgeschlossen bleibe, blickte mir mit gemäßigtem 
Interesse entgegen. 

»Wie steht es mit dem Verlagsgewerbe?« fragte sie 
beiläufig. »Hat Hurlingford dich schon zum Chef aller 
Chefredakteure ernannt?« 

»Noch besser«, erwiderte ich, »zum Vorsitzenden der 
geschäftsführenden Direktoren — das sind die Burschen, 
die das Geld verwalten.« 

»Also eine Art Schatzmeister?« 

»Ich muß alles ausbügeln, was seine Leute verbockt 
haben«, erklärte ich bescheiden. »Dazu bedarf es eben 
eines Genies.« 

»Wen willst du denn da hinzuziehen?« 

»Sogar Hurlingford kann es sich nicht leisten, noch 
jemanden außer mir zu beschäftigen«, erwiderte ich. 
»Etwas Besseres als mich kann er auch nicht finden.« 

»Seit wann hast du eigentlich einen Höhenthriller?« 
erkundigte sich Fran besorgt. 

»Seit ich heute vormittag mit einem Kerl namens Barney 
Meekers gesprochen habe«, erklärte ich. »Was mich 
übrigens daran erinnert: Wir suchen nach einer gewissen 
Jenny Shaw, Garderobiere oder Kammerzofe.« 

»Wo soll ich denn zu suchen anfangen? Unter deinem 
Schreibtisch?« 

»Du könntest dich zum Beispiel an die Vermittlungen für 
Hauspersonal wenden«, schlug ich vor. »Erinnerst du dich 
an Irene Mandell?« 

»Noch eine Kammerzofe?« 

»Kümmere dich lieber um die Dame Shaw, Kindchen«, 
sagte ich verdrießlich. »In diesem Laden muß ich nicht nur 


das Profil, sondern auch den Verstand alleine beisteuern.« 

Fran atmete langsam ein, bis sich die Vorderfront ihrer 
Seidenbluse spannte. »Was die Oberweite betrifft, halte ich 
hier immer noch den Rekord«, sagte sie fröhlich. »Vergiß 
das nicht.« 

»Keinen Augenblick«, erwiderte ich. »Was machst du denn 
heute abend?« 

»Ein bißchen das Terrain sondieren«, sagte sie unbeteiligt. 
»Mit einem auswärtigen Ingenieur, der irgendwo in Kansas 
nach Uran gräbt. Wenn er meine kostspieligen Ansprüche 
zu schätzen weiß, kaufe ich mir vielleicht einen 
Geigerzähler und werde seine Partnerin.« 

»In Kansas?« fragte ich ungläubig. 

»Nur wegen des Urans.« Als ich in mein Büro hinüberging 
und die Tür hinter mir schloß, lächelte sie noch immer 
versonnen vor sich hin. 

Ich setzte mich, legte den Aktendeckel, den mir Marie 
Soong gegeben hatte, auf die Schreibtischplatte und 
öffnete ihn zum zweitenmal. Der Inhalt war mehr als 
dürftig — eine Liste mit fünf Namen und vier Adressen und 
dazu ein Foto von Irene Mandell. Der erste Name war 
Barney Meekers. Ich nahm meinen Kugelschreiber heraus 
und strich Meekers durch. Dann starrte ich einige 
Sekunden auf mein Werk, ohne recht zu wissen, was ich 
damit eigentlich erreicht hatte. 

Barney war Irenes Agent gewesen. Der zweite Name 
lautete Jerome Williams, Irenes Regisseur. Die beiden 
anderen Namen, hinter denen Adressen angegeben waren, 
gehörten ihrer besten Freundin, Jean Vertaine, und ihrem 
langjährigen Freund, Roger Lowell. Am Schluß der Liste 
stand ohne jede Adresse Eva Mandell, ihre Schwester. 

Fünf Namen, vier Adressen und ein Foto. Das sollte alles 
sein, was ein erstklassiger Journalist nach sechswöchiger 
Arbeit aufgespürt hatte? Hurlingford mußte mir etwas 
verschweigen. Aber wenn ich ihn anrief, um mich nach den 
Gründen zu erkundigen, sagte er vermutlich, daß es nur zu 
meinem Besten sei. »Fangen Sie lieber ganz von vorn an, 


Boyd. Auf Ihre eigene Art, ohne irreführende, vorgefaßte 
Meinungen.« Also konnte ich mir das Geld für das 
Telefongespräch sparen. 

Ich nahm das Foto von Irene Mandell in die Hand und 
betrachtete es. Offenbar war die Aufnahme von einem 
Theaterfotografen gemacht worden und hatte einen 
Schaukasten geziert. Alle Fältchen waren sorgfältig 
retuschiert worden, so daß nur noch eine starre Maske 
übriggeblieben war, lediglich die Augen hatte man nicht 
verändern können, sie hatten ihren gehetzten Ausdruck 
behalten. Je länger ich in diese Augen starrte, desto mehr 
beunruhigten sie mich. Für eine Frau, die eine Irre gespielt 
hatte, wirkte dieser Blick erstaunlich echt. 

Ich schob das Foto in den Aktendeckel zurück und 
studierte noch einmal die Namensliste. Als nächster war 
Jerome Williams an der Reihe. 


Das Theater lag in einer Seitenstraße des Broadway. Drei 
Schauspieler standen, die Rollenhefte in der Hand, auf der 
Bühne. Der Regisseur leitete die Probe. 

Ich ließ mich in der ersten Reihe neben einem jungen 
Mann mit einer riesigen Hornbrille nieder. Er war so dünn, 
daß er bei starkem Wind vermutlich nicht das Haus 
verlassen durfte. 

»Ist das Jerome Williams?« fragte ich ihn. 

»Ruhe!« zischte er und blitzte mich hinter seinen dicken 
Brillengläsern verachtungsvoll an. 

»Ich will ja nur wissen, ob das da oben Jerome Williams 
ist«, sagte ich verärgert. 

»Mr. Williams probt gerade«, erwiderte er mit einem 
mörderischen Flüstern. »Würden Sie jetzt bitte still sein?« 
Ich verfolgte einen Augenblick lang die Akteure — zwei 
Schauspieler und eine erstaunlich wohlproportionierte 
Schauspielerin. 

»Wer ist denn der Rotschopf mit dem üppigen Busen?« 
erkundigte ich mich. 


Er reckte sich plötzlich starr in die Höhe und gab einige 
erstickte Laute von sich. »Meine Schwester!« gurgelte er 
gedämpft. 

»Deswegen brauchen Sie sich doch nicht zu 
entschuldigen«, beruhigte ich ihn. »Sie sollten stolz sein, so 
eine Schwester zu haben. Wie heißt sie denn?« 

»Jean Vertaine, und wenn Sie noch ein Wort über ihr 
Außeres verlieren, lasse ich Sie aus dem Theater werfen.« 

»Sie pusten sich ja bloß so auf, weil Sie wissen, daß Sie 
kleiner sind als ich«, sagte ich vorwurfsvoll. »Wie lange 
geht denn das da oben noch weiter?« 

Zunächst konnte ich vor lauter Zischen überhaupt nichts 
mehr verstehen, dann wurden seine Worte endlich 
deutlicher. »Wer sind Sie eigentlich?« verlangte er in 
durchdringendem Flüsterton zu wissen. »Und wie sind Sie 
überhaupt am Portier vorbeigekommen?« 

»Mein Name ist Danny Boyd«, gab ich ihm bereitwillig 
Auskunft, »und das Hereinkommen hat mich fünf Dollar 
gekostet.« 

»Was wollen Sie?« 

»Mit Williams sprechen — und mit Ihrer Schwester.« 

»Meine Schwester lassen Sie aus dem Spiel.« 

»Was haben Sie denn?« fauchte ich. »Einen fehlgeleiteten 
Vaterkomplex? Die Besprechung ist rein geschäftlich.« 

»Sie suchen wohl Nachwuchs für Ihren Harem?« zischte 
er. 

»Nein, für eine Wanderbühne«, korrigierte ich ihn. »Ich 
brauche auch noch ein menschliches Skelett. Das wäre 
doch etwas für Sie.« 

Der leidenschaftliche Dialog auf der Bühne wurde jah 
unterbrochen. In der plötzlich eintretenden Stille blickte 
ich gerade rechtzeitig empor, um zu sehen, wie Williams 
herumwirbelte und zu uns hinunterstarrte. 

»Falls wir eine Privatunterhaltung gestört haben«, sagte 
er kühl, »bitte ich vielmals um Entschuldigung.« 

Der dürre Jüngling sprang auf. Er zitterte vor Erregung. 
»Es tut mir schrecklich leid, Mr. Williams, aber es war 


dieser Verrückte hier. Boyd ist sein Name, sagt er, und er 
will Sie sprechen. Ich habe versucht, ihn zum Schweigen zu 
bringen, aber es ist unmöglich.« 

Williams musterte mich eisig. »Was wünschen Sie?« 

»Eine kleine Unterredung«, erwiderte ich. »Aber es hat 
keine Eile — ich warte, bis Sie fertig sind.« 

Einen Augenblick dachte ich, er würde explodieren, und 
erwartete schon die Flammen aus seinem Schädel schlagen 
zu sehen, aber er beherrschte sich doch noch. 

»Die Stimmung ist ohnehin vorbei«, sagte er verdrießlich 
und drehte sich zu den wartenden Schauspielern um. 
»Fünfzehn Minuten Pause, Kinder. Ich muß erst diesen 
Versicherungsvertreter hier loswerden.« 

Während ich aufstand, stieg er von der Bühne herab und 
kam auf mich zu, ein großer, etwas zu beleibter Mann, 
dessen Aussehen und Gehabe jene Distinguiertheit hatte, 
die nur Schauspieler und Edelgauner zustande bringen. Er 
warf der zitternden bebrillten Bohnenstange neben mir 
einen Blick zu und grinste boshaft. 

»Verschwinde«, fauchte er. »In Jeans Vertrag steht nichts 
davon, daß ich ihren Bruder in meiner Nähe dulden muß.« 

Vertaine gab wieder die erstickten Laute von sich und eilte 
dann geknickt von hinnen. 

»Können Sie nur ihn nicht ausstehen«, erkundigte ich mich 
interessiert bei Williams, »oder erstreckt sich Ihre 
Abneigung auf die gesamte Menschheit?« 

»Er gehört zu den Leuten, die ich nicht leiden kann, und 
Sie ebenfalls«, erwiderte er. »Ich warne Sie, Boyd. Wenn 
Sie mir bloß irgend etwas andrehen wollen, schmeiße ich 
Sie hier eigenhändig raus.« 

Ich erklärte ihm in Stichworten, worum es ging, aber 
obwohl ich nicht länger als zwei Minuten dazu brauchte, 
trug er eine gelangweilte Miene zur Schau. 

»Irene Mandell?« Er schnob durch die Nase. »Vielleicht ist 
sie in einem Privatsanatorium oder schon unter der Erde - 
wer weiß?« 


»Ich dachte, Sie wüßten das vielleicht«, erwiderte ich. 
»Deshalb bin ich hergekommen.« 

»Für eine Schauspielerin bedeutet die zweijährige 
Abwesenheit vom Broadway ein Lebensalter«, sagte er 
etwas leutseliger. »Was das Theater betrifft, ist Irene 
Mandell tot.« 

»Können Sie mir nicht wenigstens einen Hinweis geben, 
wo ich die Leiche finde?« 

»Tut mir leid, das kann ich nicht.« Seine Stimme klang 
endgültig. »Jede weitere Unterhaltung wäre also pure 
Zeitverschwendung, Boyd. Sie haben mich schon lange 
genug aufgehalten.« 

»Es freut mich, daß ich wenigstens ein Stückchen von 
Ihrer Probe mitbekommen habe«, sagte ich höflich. »Ich 
habe selten so gelacht.« 

»Es handelt sich bei dieser Inszenierung um eine Neo- 
Tragödie«, stieß er hervor. 

»Das habe ich mir gleich gedacht«, nickte ich freundlich. 
»Ich hätte es nur nicht so treffend formulieren können.« 

Er wandte sich abrupt ab und ging zur Bühne zurück. Da 
Jean Vertaine vermutlich länger zu tun hatte, strebte ich 
dem Ausgang zu. Ich konnte sie ja noch später erreichen. 

Der schlanke Jüngling mit der Hornbrille erwartete mich 
in dem winzigen Foyer. Im hellen Tageslicht sah ich, daß er 
blasse blaue Augen hatte, die mich brennend anstarrten. 

»Ich wollte gern ein Wort mit Ihnen reden, Mr. Boyd«, 
sagte er ausdruckslos. »Ich habe Ihre Unterhaltung mit Mr. 
Williams angehört.« 

»Er scheint sich nicht besonders viel aus Ihnen zu 
machen?« sagte ich. 

»Sie haben gesehen, wie er mich abgefertigt hat — vor 
einem Fremden!« Sein Mund zuckte. »Dieser feige Hund! 
Ich bin hier Regieassistent, aber er behandelt mich 
schlimmer als einen Bühnenarbeiter. Die haben nämlich 
ihre Gewerkschaft hinter sich.« 

»Ja, das Leben ist hart«, sagte ich ungeduldig. »Aber ich 
habe jetzt keine Zeit, mit Ihnen in Tränen auszubrechen.« 


»Warten Sie.« Seine Hand krallte sich mit erstaunlicher 
Kraft in meine Schulter. »Es ist wichtig, Mr. Boyd. Ich habe 
gehört, daß Sie Privatdetektiv sind und nach Irene Mandell 
suchen. Meine Schwester Jean war eng mit ihr befreundet. 
Sie könnte Ihnen helfen.« 

»Ja und?« 

»Wollen Sie nicht heute abend zu ihr kommen? Sie hat 
immer sehr viel von Irene gehalten. Würde Ihnen acht Uhr 
passen? Ich sorge dafür, daß Jean zu Hause ist.« 

»Gut«, sagte ich. »Haben Sie selbst Irene Mandell auch 
gekannt?« 

»Ich bin ihr nur wenige Male begegnet.« In seiner Stimme 
schwang Bedauern mit. 

»Kannten Sie ihre persönliche Garderobiere, Jenny 
Shaw?« 

»Nur flüchtig.« 

»Sie wissen nicht, wo sie jetzt ist?« 

»Leider nein.« 

Er gab mir die Adresse seiner Schwester, die ich zwar 
nicht brauchte, aber ich nahm sie, um ihn nicht zu 
enttäuschen. 

»Sie haben mir sehr geholfen, Vertaine«, sagte ich. 

»Ich heiße lan«, sagte er errötend. »Es war mir ein 
Vergnügen, Mr. Boyd. Wenn ich noch irgend etwas für Sie 
tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen.« 

»Sind Sie immer so entgegenkommend’?« fragte ich. »Oder 
nur bei Privatdetektiven?« 

»Ich habe ein Gefühl, als ob Williams gar nicht will, daß 
man Irene Mandell findet«, erwiderte er hämisch. 
»Vielleicht hat er seine Gründe.« 

»Als da wären?« 

»Ich weiß nicht.« Er zuckte die Schultern. »Ich hoffe, Sie 
kommen dahinter.« 
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Roger Lowell war der vierte Name auf der Liste. Er wohnte 
in der Fifth Avenue und war zum Zeitpunkt von Irenes 
Verschwinden ihr ständiger Begleiter gewesen. Da ich noch 
etwas Zeit übrig hatte, fuhr ich auf gut Glück zu der 
Adresse. Und hatte tatsächlich Glück. 

Ein Mädchen mit weißem Schürzchen öffnete mir die Tür. 

»Ist Mr. Lowell zu Hause?« fragte ich. 

»Ja, Sir.« Sie lächelte entgegenkommend. Wenn sie auch 
nicht unbedingt der Typ des französischen 
Kammerkätzchens war, so hatte sie doch genügend Reize 
aufzuweisen, um unter Umständen ein dauerhaftes 
Interesse ihres Dienstherrn zu rechtfertigen. »Wen darf ich 
bitte melden?« fragte sie. 

»Mein Name ist Boyd«, erwiderte ich. »Mr. Lowell kennt 
mich noch nicht.« 

»Würden Sie sich bitte einen Augenblick gedulden, Mr. 
Boyd?« Damit schloß sie die Tür höflich lächelnd vor 
meiner Nase. 

Ich steckte mir eine Zigarette an und überlegte gerade, ob 
ich noch einmal klingeln, die Tür einschlagen oder mich in 
Geduld fassen sollte, als die Tür sich wieder öffnete und 
mich einer Entscheidung enthob. 

»Mr. Lowell läßt bitten, Mr. Boyd.« Der Ton, in dem sie das 
sagte, verriet mir, daß ich soeben in die privilegierte Klasse 
aufgenommen worden war. »Würden Sie bitte 
nähertreten.« 

Sie führte mich durch eine quadratische Diele, öffnete die 
Tür zum Wohnzimmer, meldete mit klarer Stimme: »Mr. 
Boyd«, und verschwand. 

Lowell stand mit dem Rücken zur Tür am Fenster und 
schien den Rasen im Central Park zu begutachten, ähnlich 
wie ich das zuweilen von der westlichen Seite her zu tun 
pflege. Er war ein großer muskulöser Mann mit breiten 


Schultern und trug einen Anzug, dessen Qualität sich fast 
mit dem Hurlingfords messen konnte. 

»Sie sind Privatdetektiv, Boyd«, sagte er mit harter, 
schneidender Stimme, »und suchen nach Irene Mandell.« 

»Stimmt.« 

Er machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. »Ich 
kann Ihnen nicht helfen. Ich habe sie seit zwei Jahren nicht 
gesehen, und ich will sie auch nicht wiedersehen. Sie 
gehört zu einem Abschnitt meines Lebens, der vorbei ist.« 

»Mein Klient empfindet da anders«, sagte ich. »Ich suche 
Miss Mandell für ihn — nicht für Sie.« 

»Sie scheinen nicht übermäßig intelligent zu sein«, sagte 
er kalt. »Ich dachte, ich hätte mich völlig klar 
ausgedrückt.« 

»Warum überzeugen Sie sich nicht selbst?« fragte ich, in 
den gleichen Ton verfallend wie er. »Vielleicht sehe ich gar 
nicht so dumm aus?« 

Er lachte leise und wandte mir dann langsam sein Gesicht 
zu. »Sie ahnen gar nicht, wie gern ich das täte, Boyd«, 
sagte er ausdruckslos. 

Er riß sich mit einer heftigen Bewegung die dunkle Brille 
vom Gesicht, so daß ich das glasige Weiß seiner Augäpfel 
sehen konnte. 

»Es tut mir schrecklich leid«, sagte ich aufrichtig. 

»Macht nichts.« Er setzte die Brille schnell wieder auf. 
»Blindheit ist am irritierendsten, wenn der andere nichts 
davon weiß. Ich kann Ihnen nicht helfen, Boyd. Ich will es 
nicht einmal. Sie verschwenden nur Ihre Zeit.« 

»Wer hat Ihnen gesagt, daß ich nach ihr suche?« 

»Sie richten Ihre Fragen an einen begrenzten 
Personenkreis, der Irene nahegestanden hat«, erwiderte er 
geduldig. »So etwas spricht sich schnell herum.« 

»Wissen Sie, wo ich Miss Mandells Schwester Eva finden 
kann?« 

»Nein. Vor zwei Jahren wollte ich Irene heiraten. Damals 
ließ sie mich im Stich, ohne sich auch nur zu 
verabschieden. Ein unerfreuliches Kapitel meines Lebens, 


das abgeschlossen ist. Ich habe nicht die Absicht, es noch 
einmal aufzuschlagen. Ich nehme an, daß Sie alleine 
hinausfinden?« 

»Und der Blinde an der Ecke«, intonierte ich leise, »singt 
den Irene-Mandell-Blues?« 

Er verzog bitter den Mund. »Ich kann Sie zwar nicht 
rausschmeißen, Boyd, aber ich kann es immerhin ablehnen, 
mich weiter mit Ihnen zu unterhalten. Wenn Sie darauf 
bestehen, mich zu belästigen, kann ich das Mädchen bitten, 
die Polizei zu rufen.« 

»Da ich äußerst zart besaitet bin und sehr empfindlich in 
Bezug auf Atmosphäre reagiere, werde ich mich lieber 
verabschieden«, sagte ich. »Aber ich möchte immer noch 
wissen, warum alle so krampfhaft bemüht sind, sich nicht 
an Irene Mandell zu erinnern. Was ist bloß los mit ihr, daß 
sie so konsequent vergessen bleiben soll? Litt sie unter 
üblem Mundgeruch oder so was?« 

»Ich zähle jetzt langsam bis fünf«, sagte er müde. »Wenn 
Sie dann noch hier sind, bitte ich das Mädchen, die Polizei 
zu holen.« 

»Ich bin schon weg«, sagte ich. 

Als ich die Wohnzimmertür hinter mir zuzog, erwartete 
mich das Mädchen bereits in der Diele. Sie machte den 
Eindruck, als ob sie etwas auf dem Herzen habe, und ich 
überlegte, daß ich schließlich nichts zu verlieren hatte, 
wenn ich versuchte, dem aberwitzigen Verdacht 
nachzugehen, der mich überkommen hatte, als sie mir zum 
erstenmal die Tür aufmachte. 

»Die Art, wie Sie mich empfangen und zu Ihrem Herrn und 
Gebieter geführt haben, war ganz große Klasse«, sagte ich, 
während ich auf sie zutrat, mit leiser Stimme. »Eigentlich 
fast zu gut für ein simples Hausmädchen. Ich möchte 
wetten, daß Sie vom Theater kommen, Jenny.« 

»Hat er Ihnen gesagt, daß ich Jenny Shaw bin?« flüsterte 
sie und wies auf die geschlossene Tür. 

»Das war mein eigener Geistesblitz«, sagte ich 
bescheiden. »Alles, was Sie in meinem Beruf brauchen, ist 


Genie.« 

»Hat er etwas von Irene erwähnt?« 

»Nichts. Er war ausgesprochen zugeknöpft. Das Kapitel 
Irene Mandell steht bei ihm unter Zensur. Seit wann ist er 
eigentlich blind?« 

Sie biß sich heftig auf die Unterlippe und stieß dann 
entschlossen hervor: »Ich werde Ihnen von Irene erzählen, 
Mr. Boyd, aber nicht jetzt und nicht hier.« 

»Großartig«, sagte ich. »Wann können wir uns treffen?« 

»Ich bin heute abend ab halb acht Uhr frei. Sagen Sie, wo 
ich hinkommen soll.« 

Mir fiel ein, daß ich um acht schon mit Jean Vertaine 
verabredet war. 

»Ich muß heute abend noch mit jemandem sprechen«, 
sagte ich, »aber das wird nicht sehr lange dauern. Paßt 
Ihnen zehn Uhr?« 

»Ganz wie Sie wollen. Und wo?« 

»Wie wäre es mit meiner Wohnung?« Ich bemerkte ihren 
zögernden Blick. »Rein geschäftlich natürlich. Aber falls ich 
mich verspäte, können Sie in Ruhe warten.« 

»Mit Ihrer Frau?« Ein ironisches Lächeln huschte über ihr 
Gesicht. 

»Ganz allein. Die Aussicht auf den Park ist wirklich ein 
Gedicht. « Ich gab ihr meine Adresse und den 
Wohnungsschlüssel. »Okay?« 

»Gut«, sagte sie. »Gehen Sie jetzt lieber, er hat Ohren wie 
ein Luchs.« 

»Also bis um zehn, Jenny«, sagte ich, während sie mich zur 
Tür geleitete. 

Als sie eben im Begriff war, die Klinke herabzudrücken, 
erstarrte sie plötzlich in der Bewegung, denn wir hörten, 
wie ein Schlüssel im Schloß herumgedreht wurde. Dann 
ging die Tür auf, und eine elegante Blondine trat herein. 

Sie trug ein weißes Chanel-Kostüm mit schwarzen Tressen 
und hatte an Stelle eines Pudels ihre Nerzstola 
spazierengeführt, die sie jetzt lässig über den Arm gelegt 
trug. Sie war der echte Fifth-Avenue-Typ, und es hätte 


Vergnügen gemacht, sie einmal ins Wasser zu schmeißen, 
um zu sehen, was danach herauskam. 

»Entschuldigen Sie, Mrs. Lowell«, sagte Jenny Shaw 
nervös, »Mr. Boyd wollte gerade gehen.« 

»Oh!« Die Blonde hob leicht die Augenbrauen, während 
mich der Blick ihrer kalten blauen Augen abtaxierte. 

»Ich glaube, wir kennen uns noch nicht, Mr. Boyd«, sagte 
sie unbeteiligt. »Ich bin Lorraine Lowell.« 

»Danny Boyd«, stellte ich mich vor. »Sie brauchen sich 
meinen Namen jedoch nicht zu merken. Er ist gerade aus 
dem Gedächtnis Ihres Gatten gestrichen worden.« 

»Das klingt einigermaßen drastisch — sogar für Roger.« 
Sie lächelte leicht. »Sie haben ihm offenbar etwas 
verkaufen wollen.« 

»Noch schlimmer. Ich wollte etwas von ihm haben«, 
erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Es war mir ein Vergnügen, 
Sie kennenzulernen. Ich schwärme so für zahme Nerze.« 
Ich machte Anstalten, zur Wohnungstür zu gehen, aber sie 
wich um keinen Zentimeter Mir blieb nur die Wahl, sie 
umzurennen oder stehenzubleiben. Ich stoppte etwa 
fünfzehn Zentimeter vor ihr, so daß wir auf Tuchfühlung 
geraten wären, wenn wir beide gleichzeitig tief Luft geholt 
hätten. 

»Jenny«, sagte sie, ohne den Blick von meinem Gesicht 
abzuwenden. »Brennt da nicht etwas in der Küche an?« 
»Doch, Mrs. Lowell«, schluckte das Mädchen und 
verschwand dann eilig hinter einer Tür. 

Lorraine Lowell starrte mir schweigend zehn weitere 
Sekunden ins Gesicht. Vielleicht ging ihr Atem auf Grund 
meines Profils ein wenig schneller, ihr abwägender Blick 
stufte mich jedoch in die Gruppe der Normalverbraucher 
ein. 

»Der männliche Mr. Boyd«, sagte sie leise. »Sie sind 
vermutlich nicht so zahm wie mein Nerz?« 

»Wollen Sie mich anheizen, obwohl Ihr Mann im 
Nebenzimmer ist?« sagte ich finster. »Da scheint mir das 


Risiko beim russischen Roulette geringer zu sein. 
Außerdem wollte ich gerade gehen.« 

Sie trat langsam zur Seite, so daß ich mich an ihr 
vorbeidrängen und die Tür Öffnen konnte. 

»Ich werde Sie anrufen«, sagte sie sanft, während ich in 
den Treppenflur hinaustrat. »Stehen Sie im Telefonbuch?« 

»Im Abonnement bin ich billiger«, fauchte ich. »Aber ich 
kann Ihnen auch Stundenhonorar berechnen.« 

»Nach der ersten halben Stunde werden Sie vor mir auf 
den Knien rutschen«, sagte sie unbeteiligt. Ihre schlanken 
Finger glitten liebkosend über die Nerzstola. »Sie werden 
schneller zahm sein als Sie glauben, Danny Boyd.« 

Als ich unbeirrt auf den Fahrstuhl zuging, hörte ich, bevor 
die Wohnungstür zuklappte, ein leises höhnisches Lachen. 
Es ist nicht das Geld, das mir meinen Beruf so wert macht, 
es sind die lieben Menschen, die man allenthalben 
kennenlernt und die einem den Glauben an die Menschheit 
wiedergeben. Man braucht nur einen starken Magen. 

Kurz nach fünf Uhr traf ich wieder in meinem Büro ein. 
Fran Jordan war gerade im Aufbruch begriffen, ihren 
Geigerzähler ganz auf das Uran in Kansas eingestellt. 

»Mit Jenny Shaw habe ich kein Glück gehabt«, sagte sie, 
»aber ich könnte Ihnen ein jugoslawisches Mädchen 
beschaffen, falls das etwas nützt. Sie kann zwar kein 
Englisch, aber dafür will sie auch nur dreihundert Dollar 
pro Monat. Eine ausgesprochene Gelegenheit, sagt die 
Vermittlung.« 

»Ich habe Jenny Shaw schon gefunden«, sagte ich 
beiläufig. »So zahlt sich eben Genie und jahrelanges 
wissenschaftliches Studium aus.« 

»Klappern gehört ja zum Handwerk«, murmelte Fran kühl. 

»Ist während meiner Abwesenheit etwas Besonderes 
losgewesen?« erkundigte ich mich ohne echte Hoffnung. 
»Hat man mir vielleicht die Ubernahme des FBl 
angeboten?« 

»Eine Miss Soong hat angerufen.« Fran nahm einen 
Lippenstift und einen kleinen Spiegel aus der Tasche, um 


ihr Make-up zu erneuern. »Sie möchten gleich zurückrufen. 
Aber nach ihrem Ton zu urteilen, schien es nicht übermäßig 
wichtig zu sein.« 

»Miss Soong ist genau die Art von Privatsekretärin, die ich 
mir immer von Ihnen erhofft habe«, sagte ich schmachtend. 
»Wann tragen Sie im Büro endlich Kleider, die bis zum 
Oberschenkel geschlitzt sind?« 

»Wenn Sie hier in der Zwangsjacke erscheinen, Danny- 
Boy«, erwiderte sie bestimmt. »In meinem Vertrag stehen 
keinerlei Sonderklauseln.« 

»Könnten wir das nicht noch nachholen?« fragte ich eifrig. 

»Gute Nacht, Mr. Boyd«, sagte Fran mit freundlicher 
Entschiedenheit. »Falls Sie umgebracht werden: Soll ich 
Blumen schicken?« 

»Sorgen Sie vor allem dafür, daß der Friedhof groß genug 
ist, damit alle Damen Platz haben, die sich die Augen 
ausweinen, wenn das beste Profil, das es jemals in 
Manhattan...« 

Die letzten Worte hatte ich nur noch zu mir selbst 
gesprochen, Fran war bereits verschwunden. Ich ging in 
mein Zimmer hinüber, ließ mich in den Schreibtischsessel 
sinken und wählte die Nummer der Hurlingford- 
Verlagsgesellschaft. Fünfzehn Sekunden später hörte ich 
bereits Miss Soongs melodische Stimme, deren Klang in 
jedem Mann Träume aus dem Djin Ping Meh 
heraufbeschwören mußte. 

»Vielen Dank für Ihren Anruf, Mr. Boyd«, sagte sie. »Mr. 
Hurlingford möchte gern wissen, was Sie heute erreicht 
haben.« 

Ich berichtete ihr von meinen Besuchen bei den Personen 
auf der Liste, der Entdeckung von Jenny Shaw in Roger 
Lowells Diensten und den noch für heute abend 
anstehenden beiden Verabredungen. 

»Das ist aber ein sehr eindrucksvolles Tagewerk, Mr. 
Boyd«, sagte sie anerkennend. »Mr. Hurlingford wird sehr 
zufrieden sein.« 


»Halten Sie es für möglich, daß er mich auf die 
Empfängerliste für Freiexemplare seiner Verlagsprodukte 
setzen läßt?« fragte ich in ehrfurchtsvollem Ton. 

»Sie haben wirklich einen erstaunlichen Sinn für Humor, 
Mr. Boyd«, erwiderte sie lebhaft. »Sollte sich heute abend 
noch etwas Wichtiges ergeben, können Sie Mr. Hurlingford 
ruhig auch später anrufen.« 

»Sie können mich auch gern spät abends anrufen«, 
versicherte ich ihr hoffnungsfroh. »Selbst wenn es noch so 
unwichtig sein sollte — für Sie bin ich immer zu sprechen. 
Meine Privatnummer ist...« 

»Das ist ganz reizend von Ihnen, Mr. Boyd«, unterbrach sie 
mich mit einem kaum merklichen Zögern in der Stimme. 
»Glauben Sie mir, ich bin Ihnen dankbar.« Es klickte leise, 
und sie hatte aufgelegt. 

Eine Sekunde, nachdem ich den Hörer ebenfalls aufgelegt 
hatte, hörte ich ein leises Hüsteln. Einen Augenblick lang 
überlegte ich, ob mir wohl plötzlich die Gabe 
übersinnlicher Wahrnehmungen zuteil geworden sei, aber 
dann blickte ich hoch und sah den Mann auf der 
Türschwelle stehen. 

Er sah aus wie ein Toter auf Urlaub — groß und dünn mit 
gebeugten Schultern und mehr Falten als ein Stück 
zerknülltes Pergamentpapier. Das dichte, vorzeitig ergraute 
Haar war streng aus der Stirn gebürstet und hätte ihn 
beinahe menschenfreundlich wirken lassen, wenn nicht die 
eingesunkenen leblosen Augen gewesen wären. 

»Kreppsohlen?« fragte ich eisig. »Oder sind Sie auf den 
Händen reingekommen?« 

»Sind Sie Boyd?« Seine Stimme war monoton und ebenso 
tot wie der Blick seiner Augen. 

»Das steht an der Tür — falls Sie lesen können«, fauchte 
ich. 

Er trat gemächlich näher und blickte sich langsam um. 
»Schicke Bude haben Sie hier«, sagte er. »Das Geschäft 
scheint ja zu blühen.« s 

»Was sind Sie? Steuerprüfer oder so etwas Ahnliches?« 


»Mein Name ist Karsh«, sagte er langsam. »Mannie Karsh. 
Sagt Ihnen das was?« 

»Nicht daß ich wüßte«, erwiderte ich nachdenklich. »Sie 
müssen schon vor meiner Zeit gestorben sein.« 

»Komisch.« Er zuckte verachtungsvoll die Schultern. »Sie 
scheinen nicht viel rumzukommen, Boyd. Keine 
Verbindungen. Haben Sie schon mal von Lou Kestler 
gehört?« 

»Kestler, den Namen kenne ich«, bestätigte ich. »Er hat 
seine Finger so ziemlich in jedem Geschäft hier in der 
Stadt.« 

»Jetzt sind Sie im Bilde«, nickte Karsh zustimmend. »Ich 
bin seine rechte Hand — falls es mal Schwierigkeiten gibt.« 
Zum Beweis für seine Behauptung zog er die rechte Hand 
aus seiner Manteltasche und hielt mir eine gedrungene 
‚357er Magnum vor die Nase. Ich starrte genau in die 
Mündung und rechnete mir aus, daß die Kugel in gerader 
Linie meine Stirn durchschlagen und am Hinterkopf wieder 
herauskommen mußte. 

»Tja«, sagte Karsh leise. »Lou Kestlers rechte Hand. Wenn 
Lou will, daß ich jemanden umlege, dann mache ich das 
auch.« 

»Diesmal sind Sie aber an der falschen Adresse«, sagte ich 
heiser. »Ich bin Kestler nie im Leben begegnet.« 

»Es handelt sich um einen Freundschaftsdienst.« Karsh 
lächelte so, daß sich das Faltennetz auf seinem Gesicht 
vertiefte. »Lou vergißt nicht, wenn man ihm mal einen 
Gefallen getan hat«, fuhr er erläuternd fort. »Er läßt seine 
Freunde nicht im Stich. Und wenn so ein Freund meint, 
daß sich Lou vielleicht ein bißchen revanchieren könnte, 
fragt Lou in der Güte seines Herzens nur: >Wer ist es?< 
Der Freund aber hat gesagt: >Boyd.< So einfach ist das.« 

»Wer ist dieser Freund, der mich als kleine Gefälligkeit 
vierzig Jahre zu früh ins Jenseits befördert sehen will?« 
fragte ich bitter. 

»Das ist vertraulich«, sagte Karsh vorwurfsvoll. »Wie 
kommen Sie mir denn vor? Haben Sie kein Berufsethos?« 


Er ließ die Hand plötzlich herabsinken, und die Magnum 
verschwand wieder in seiner Manteltasche. 

»Ganz ruhig bleiben.« Seine Stimme klang fast väterlich. 
»So schäbig sind Lou Kestlers Freunde nicht. Ich soll Ihnen 
nur eine kleine Warnung zukommen lassen, das ist alles.« 

Ich fühlte, wie der Schweiß meinen Hemdrücken zu 
durchweichen begann. »Eine Warnung?« fragte ich. 

»Sie suchen nach einer Dame namens Irene Mandell«, 
erwiderte er. »Das sollten Sie lieber bleiben lassen, Boyd. 
Wozu eine Menge Arger und eine vorzeitige Beerdigung 
riskieren? Sie brauchen weiter nichts, als diese Mandell zu 
vergessen, dann vergißt Sie Lous Freund ebenfalls. Und 
Lou und Mannie Karsh auch. Dann haben Sie das ganze 
Leben noch vor sich und können es bis an Ihr seliges Ende 
genießen.« 

»Ich habe ja auch keinen Klienten«, sagte ich, »und keinen 
Vorschuß von zweitausend Dollar.« 

Karsh faßte in eine Innentasche und brachte einen 
Umschlag zum Vorschein, den er einen Augenblick in der 
Hand wog und mir dann auf den Schreibtisch warf. 

»Allmählich fängt die Sache an, mir Spaß zu machen«, 
sagte er beinahe fröhlich. »Ausgerechnet Mannie Karsh, 
der beste Killer mit neun Alleingängen in den letzten fünf 
Jahren, spielt hier den Weihnachtsmann.« 

Ich nahm den Umschlag und öffnete ihn behutsam. Er 
enthielt zwei Tausend-Dollar-Scheine. 

»Na, hören Sie nicht direkt die Glocken klingen?« Karsh 
grinste mich an. »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Lous 
Freunde haben Charakter Sie sollen keinen finanziellen 
Schaden erleiden. Damit wäre wohl alles geklärt, okay?« 

»Okay«, nickte ich. Sollte ich mich vielleicht mit einem 
Berufsmörder anlegen und mir ein Loch im Kopf 
einhandeln? 

»Ich habe Sie doch gleich für einen vernünftigen 
Menschen gehalten«, sagte Karsh zufrieden. »Das Problem 
wäre also auf anständige Weise aus der Welt geschafft, 
ganz wie Lou sich das vorgestellt hat.« Er zögerte einen 


Augenblick und fuhr dann entschlossen fort: »Ich tue Ihnen 
jederzeit gern einen Gefallen, Boyd, Sie brauchen mir nur 
Bescheid zu sagen. Wenn Sie mal ernsthaft in 
Schwierigkeiten geraten und jemanden loswerden wollen, 
wenden Sie sich vertrauensvoll an mich. Den Rest erledige 
ich.« 

»Umsonst?« Ich sah ihm starr in die Pupille. 

Sein Lachen klang wie das Quietschen einer verrosteten 
Gartentür. »Das soll wohl ein Witz sein? Ich bin zwar nicht 
ganz billig, aber ich leiste tadellose Arbeit. Ihnen mache ich 
den gleichen Preis wie Lou. Ist das ein Angebot?« 

»Mehr kann ich wirklich nicht verlangen, Mannie«, sagte 
ich. 

»Dann sind wir also Kumpels, wie?« Er wandte sich um 
und ging auf die Tür zu, während ich ihm intensiver 
nachblickte als jemals einer Dame. 

Als er schon auf der Schwelle stand, sah er noch einmal 
zurück. »Wir haben ein anständiges Geschäft gemacht«, 
sagte er schnell. »Und wenn ich auch weiß, daß es sich ein 
richtiger Kumpel nicht wieder anders überlegt, will ich es 
doch sicherheitshalber klarstellen: Das nächstemal gibt es 
keine Tausender und eitel Sonnenschein.« 

Nachdem er endgültig verschwunden war, saß ich noch 
eine Zeitlang regungslos in meinem Sessel. Dann steckte 
ich mir eine Zigarette an und lehnte mich zurück. Der 
schöne Frühlingsmorgen mußte mir in den Kopf gestiegen 
sein. Wer zahlt schon ein Honorar wie Hurlingford für 
einen Job ohne Risiko? Irgendwo mußte da ein Haken dran 
sein, aber mit Lou Kestlers Mannschaft hatte ich nicht 
gerechnet. Im Augenblick schien einiges für einen längeren 
Urlaub zu sprechen. 
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Jean Vertaines Wohnung lag im zweiten Stock eines alten 
umgebauten Sandsteinhauses in Greenwich Village. Ich 
war erst um Viertel nach acht bei ihr und brauchte nur 
einmal auf den Klingelknopf zu drücken, als sie mir auch 
schon Öffnete. 

Aus der Nähe betrachtet, war sie noch aufregender als auf 
der Bühne. Sie trug ein dünnes schwarzes Seidenhemd, das 
lose über eine knöchellange schwarze Seidenhose mit 
weißer Spitzenstickerei herabfiel. Der kecke Schwung ihrer 
vollen Büste hatte jene Aggressivität, die starke Männer 
schwach macht. 

Ihr rotes Haar war hochgebürstet und in weiche Wellen 
gelegt, die das zarte Oval ihres Gesichtes betonten. Mit 
ihren rehbraunen wachen Augen und dem vollen sensiblen 
Mund war sie eine hochbrisante Sexbombe, deren 
Explosivität in Kauf zu nehmen ein Vergnügen sein mußte. 

»Sind Sie Danny Boyd?« fragte sie mit warmer dunkler 
Stimme. 

»Der bin ich«, bestätigte ich, »und Sie sind Jean Vertaine.« 

»Mein Bruder Ian hat mir von Ihnen erzählt«, sagte sie. 
»Im Theater habe ich nicht viel von Ihnen erkennen können 
- Sie sehen sehr viel besser aus, als nach Ians Beschreibung 
zu vermuten war.« Sie musterte mich einige Sekunden in 
kritischem Schweigen. »Vielleicht sollte ich lieber die 
Spiegel verhängen, bevor ich Sie hereinbitte, damit Sie mir 
zwischendurch auch mal einen Blick schenken.« 

»Ich prüfe das Profil nur einmal täglich, wegen der 
Falten«, erklärte ich ihr. »Und falls ich meine Augen auch 
nur für eine Sekunde von Ihnen abwenden sollte, rufen Sie 
unverzüglich den Arzt für eine Hormonspritze.« 

»Ich glaube, ich könnte mich bei näherer Bekanntschaft 
direkt an Sie gewöhnen, Danny«, sagte sie nachdenklich. 
»Nach dem zweiten Whisky vielleicht.« 


Ich folgte ihr in das Wohnzimmer, dessen Einrichtung 
erbarmungswürdig war. 

»Ich mache Ihnen erst mal einen Drink«, sagte sie. »Ich 
nehme Bourbon mit Eis — und Sie?« 

»Klingt gut«, erwiderte ich. »Ist diese Couch auch zum 
Hinsetzen da?« 

»Für alles, was Sie wollen«, sagte sie. »Ich habe sie billig 
von einem Regisseur gekauft, der sie für schrottreif hielt 
und so schnell wie möglich loswerden wollte, weil sie ihn so 
sehr an seinen eigenen Zustand erinnerte.« 

Obwohl ich mich äußerst vorsichtig niederließ, brauchten 
die Sprungfedern einige Sekunden, um sich wieder zu 
beruhigen. Jean brachte die Drinks und veranlaßte die 
Sprungfedern, als sie sich neben mich setzte, zu weiterem 
Nachgeben. 

»Ist Ian auch da?« erkundigte ich mich. 

»Soll das ein Witz sein?« Sie preßte lächelnd ihren 
Oberschenkel gegen mich. »Wozu sollte ich meinen kleinen 
Bruder einladen, wenn mich ein echter Privatdetektiv 
besucht?« 

»Ich hatte schon befürchtet, daß ich ihn erst wie dieser 
Regisseur, dieser Williams, in die Flucht schlagen müßte«, 
sagte ich heiter. »Ich freue mich, daß wir gleiche Ansichten 
haben, Jean, das spart viel Pionierarbeit.« 

»Ich wäre da an Ihrer Stelle nicht so sicher«, sagte sie 
kühl. »Sie könnten sonst eine herbe Enttäuschung 
erleben... Jerome Williams ist übrigens so mit das Übelste, 
was es in dieser Branche gibt.« 

»Was hat er gegen lan?« 

»Nichts Besonderes«, erwiderte sie bitter. »Ian ist sein 
Assistent. Das gibt Jerome die Sondererlaubnis, ihm das 
Leben zu verleiden. Aber ich dachte, Sie wollen mit mir 
über Irene Mandell sprechen. Sind Sie nicht auf der Suche 
nach ihr?« 

»Ja«, sagte ich. »Aber niemand will mir dabei helfen. 
Weder Williams noch ihr Agent Meekers. Sogar ihr Ex- 


Freund sagt, er habe dieses Kapitel seines Lebens 
abgeschlossen. Es ist, als sei sie ein Bazillus gewesen.« 

»In gewisser Weise war sie das vielleicht tatsächlich«, 
sagte Jean langsam. »Ich bin ihre beste Freundin gewesen 
und habe sie doch nicht wirklich gekannt. Sie war ein 
merkwürdiges Mädchen, Danny.« 

»Sie hatte einen Nervenzusammenbruch und verließ das 
Theater«, fuhr ich fort. »Doch keiner weiß, was danach mit 
ihr geschehen ist — oder keiner verrät es.« 

»The Dream Is Deadly«, flüsterte Jean. »Ich hatte immer 
das Gefühl, als sei dieser Titel für Irene gemacht. Es klingt 
so überspannt, aber Sie haben Irene nie kennengelernt. Die 
Schwierigkeiten in ihrem Privatleben wurden ständig 
größer, dazu spielte sie jeden Abend auf der Bühne diese 
wahnsinnige Frau. Irene war eine sehr gute Schauspielerin 
und verausgabte sich jeden Abend restlos. Ich vermute, 
daß sich diese beiden Welten in ihrem Kopf verschmolzen 
haben, bis sie Wirklichkeit und Phantasie nicht mehr 
auseinanderhalten konnte. So ist der Traum vom Tod ihr 
Traum geworden.« 

»Dann war sie also ein Fall für den Psychiater«, sagte ich 
ungeduldig. »Aber was ist später mit ihr geschehen?« 

»Ich weiß nicht, Danny.« Jean zuckte hilflos die Schultern. 
»Wenn ich es nur wüßte. Es war ein großes Geheimnis, die 
völlige Abgeschiedenheit auf dem Lande, wo sie niemand 
kannte. Sie hat mir nie gesagt, wohin sie wollte. Plötzlich 
war sie fort, und ich habe sie nie wiedergesehen.« 

»Was für private Sorgen bedrückten sie denn?« 

»Die Menschen, mit denen sie zu tun hatte, wenn man sie 
überhaupt als Menschen bezeichnen kann. Leute wie Roger 
Lowell und Jerome Williams. Diese beiden allein hätten 
genügt, einen ins Irrenhaus zu treiben, aber da waren noch 
mehr. Irene tat immer sehr geheimnisvoll mit ihnen, nannte 
keine Namen, sondern machte nur irgendwelche 
Andeutungen. Es seien zwei ganz große Tiere, und ich 
würde vom Stuhl fallen, wenn ich hörte, wer es sei. Ich 
habe diesem Gerede damals keine sonderliche Beachtung 


geschenkt, die meisten Mädchen machen sich ein bißchen 
wichtig. Aber seit ihrem Verschwinden denke ich 
manchmal, es muß doch was an der Sache dran sein.« 

»Warum?« bohrte ich. 

»Wegen der Dinge, die sich damals abspielten. Williams 
wollte überhaupt nicht mehr von ihr sprechen, und als ich 
immer wieder nach ihr fragte, sagte er mir schließlich, ich 
solle sie vergessen, sonst könnte ich großen Arger kriegen. 
Von Barney Meekers bekam ich ein paar Tage später das 
gleiche zu hören. Beide benahmen sich, als hätten sie vor 
etwas Angst.« 

»Und Lowell?« 

»Roger war Irenes getreuer Paladin.« Jean lächelte ein 
wenig. »Bevor er das Augenlicht verlor, war er ein netter 
Junge Daß er sich später änderte, kann man ihm 
wahrscheinlich nicht verübeln. Roger schrie Zeter und 
Mordio über Irenes Verschwinden. Als ich ihn einen Monat 
danach sprach, sagte er mir, er sei sicher, daß Williams und 
Meekers etwas wüßten, und wenn er sie nicht zum 
Sprechen bringen könne, würde er zur Polizei gehen, 
Privatdetektive ansetzen und der Presse Material für eine 
Titel-Story liefern, die ganz Amerika auf die Suche schicken 
würde. Damals war Roger noch der Mann, der so etwas 
wirklich getan hätte.« 

»Und warum wurde nichts daraus?« 

Jean wandte langsam den Kopf und starrte mich mit echter 
Verwunderung an. »Wissen Sie das denn nicht?« 

»Ja, natürlich«, sagte ich. »Er wurde blind?« 

»Haben Sie nicht davon gelesen? Es stand in allen 
Zeitungen.« 

»Ich muß damals verreist gewesen sein«, erwiderte ich. 
»Wie ist es denn passiert?« 

»Es geschah drei Tage, nachdem ich mit ihm gesprochen 
hatte.« Jean schauderte plötzlich zusammen. »Er war lange 
ausgewesen und kam gegen drei Uhr früh nach Hause. Als 
er aus dem Wagen stieg, trat jemand an ihn heran und goß 
ihm Salzsäure ins Gesicht.« 


Ich fühlte, wie meine Kopfhaut prickelte. »Sein Gesicht ist 
gar nicht entstellt, jedenfalls ist mir heute nachmittag 
nichts aufgefallen.« 

»Er war sechs Monate im Krankenhaus«, erwiderte sie 
tonlos. »Sein Gesicht ist durch mehrere 
Hauttransplantationen wieder zurechtgeflickt worden, aber 
die Augen waren nicht zu retten.« 

»Hat die Polizei den Attentäter erwischt?« 

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Roger war auch keine 
Hilfe. Irenes Namen hat er niemals mehr erwähnt. Er 
behauptete nur, der Täter müsse ihn verwechselt haben. Da 
konnte die Polizei nicht viel machen, oder?« 

»Aber Sie halten es für möglich, daß er die Salzsäure ins 
Gesicht bekam, weil er sich wegen Irenes Verschwinden zu 
stark gemacht hatte?« 

»Das glaube ich, Danny«, sagte sie ruhig. 

»Haben Sie irgendwelche Beweise?« 

»Zwei Tage nach dem Anschlag auf Roger kam ich vom 
Theater nach Hause und fand einen Mann in meiner 
Wohnung vor. Wie er hier eingedrungen war, habe ich 
niemals herausbekommen. Ein schrecklicher Kerl.« Sie 
schauderte wieder zusammen. »Ich habe noch nie im Leben 
solche Angst gehabt. Er sah aus wie ein Gespenst, als ob er 
schon jahrelang tot und begraben und nur aus seinem 
Grabe auferstanden war, um mich zu besuchen.« 

»Ein großer Mann mit gebeugten Schultern?« fragte ich. 
»Mit grauem Haar und einem Gesicht wie ein 
Rangierbahnhof?« 

»Wie können Sie das wissen?« Sie blickte mich mit weit 
aufgerissenen Augen an. »Das ist er.« 

»Was wollte er?« 

»Ganz einfach — er sagte, ich solle Irene Mandell 
vergessen, sonst würde mir dasselbe passieren wie Roger 
Lowell. Sogar seine Stimme klang wie die eines Toten, ohne 
jede Wärme. Ich war wie gelähmt vor Angst und starrte ihn 
nur die ganze Zeit an. Er ging an mir vorbei zur Tür, dann 
drehte er sich noch einmal um und lächelte.« Jean 


schüttelte sich. »Das Lächeln war am schlimmsten — wie 
das Grinsen eines Totenschädels.« 

»Sie brauchen noch einen Whisky, Kindchen«, sagte ich 
und ging mit ihrem leeren Glas zu der Bourbon-Flasche auf 
dem Tisch. Ich goß uns beiden ein und brachte die Gläser 
zur Couch zurück. 

»Danke.« Jean lächelte schwach, als sie mir das Glas aus 
der Hand nahm. »Danny, woher wissen Sie, wie der Mann 
aussah?« 

»Ich bin ihm früher einmal begegnet«, log ich. »Er ist ein 
Verbrecher, ein berufsmäßiger Mörder.« 

»Er wird doch nicht etwa zurückkommen, weil ich mit 
Ihnen geredet habe? Nach so langer Zeit?« Entsetzen klang 
in ihrer Stimme. »Das kann doch nicht sein, Danny! Sagen 
Sie mir, daß so etwas nicht passieren kann.« 

»Natürlich nicht.« Ich grinste und tätschelte beruhigend, 
wenn auch nicht ohne beträchtlichen Freudengewinn, ihren 
seidenen Oberschenkel. 

»Ich bin nämlich keine Heldin.« Sie räusperte sich nervös. 
»Jedenfalls nicht nach den Erfahrungen von Roger und dem 
mysteriösen Besuch in meiner Wohnung. Ich habe mich an 
seine Anweisungen gehalten und nicht mehr von Irene 
gesprochen, und ich wüßte auch nicht, was noch zu sagen 
wäre.« 

»Sie hatte eine Garderobiere, Jenny Shaw«, sagte ich. »Wo 
ist sie abgeblieben?« 

»Ich weiß nicht«, erwiderte Jean teilnahmslos. »Vermutlich 
hat sie sich einen neuen Job gesucht.« 

»Sind Sie Irenes Schwester Eva jemals begegnet?« 

»Nein«, sagte sie entschieden. »Ich wußte von ihrer 
Existenz, Irene sprach oft von ihrer kleinen Schwester, aber 
ich habe sie nie kennengelernt. Einmal war sie in der 
Vorstellung. Irene gab anschließend in ihrer Garderobe 
eine Party, die dann noch in einem Nachtklub weiterging. 
Ich lag zu der Zeit mit einer Mandelentzündung im Bett 
und habe Eva daher verpaßt. Die Kollegen erzählten mir 
nach meiner Rückkehr, sie sei ganz das Gegenteil von 


Irene, dunkelhaarig und temperamentvoll, mit feurigen 
Augen und einem Schönheitsfleck auf jeder Wange.« 

»War Irene naturblond?« 

»Ja.« 

Ich trank meinen Whisky aus und starrte in das leere Glas. 
»Allmählich beginne ich mich der vorherrschenden 
Meinung über Irene Mandell anzuschließen. Ich jage einem 
Phantom hinterher. Wenn man denkt, man könnte sie 
fassen, löst sie sich samt ihrer Schwester in blauen Dunst 
auf.« 

»Irene war Wirklichkeit«, sagte Jean gepreßt, »genauso 
wie ihre Schwester und wie die Salzsäure, die Roger Lowell 
ins Gesicht bekommen hat...« Das Glas fiel ihr aus der 
Hand und rollte über den Teppich, während sie hysterisch 
zu schluchzen begann. 

Ich stellte behutsam mein Glas ab, legte dann beide Arme 
um ihre Schultern und zog sie an mich. 

»Beruhigen Sie sich doch«, sagte ich. »Sie können nichts 
mehr ungeschehen machen.« 

Ihre Spannung ließ ein wenig nach, und ich fühlte den 
erregenden Druck ihrer festen Brüste. Ich zog sie noch 
näher, so daß sich unsere Lippen trafen, als sie das 
tränenüberströmte Gesicht emporhob. Ich habe für 
derartige Situationen ein spezielles Verfahren entwickelt — 
die Weltraumraketen-Technik. Es handelt sich um eine 
Drei-Stufen-Attacke ohne Countdown, in deren Verlauf sich 
die Dame bei Erreichen der dritten Stufe garantiert in der 
gewünschten Umlaufbahn bewegt. 

Aber schließlich wird sogar in Cape Kennedy ein gewisser 
Prozentsatz Fehlzündungen einkalkuliert. Als ich bereits 
bei Stufe drei und willens war, mich in den Weltraum zu 
erheben, befand sich Jean noch immer auf der 
Abschußrampe. Sie blickte nicht einmal in meine Richtung, 
sondern reagierte mit dem Gefühlsaufwand einer 
eingefrorenen Qualle. Ich löste meine Lippen, meine 
Hände, meine Brust von ihr und wartete, daß irgend 


jemand käme, um das Werk der Zerstörung zu vollenden, 
das Jean bereits begonnen hatte. 

Sie richtete sich auf und wischte sich die Augen mit einem 
Spitzentüchlein, das sie an irgendeinem interessanten Ort 
verborgen gehalten haben mußte. 

»Es tut mir leid, Danny«, sagte sie unbehaglich. »Dieses 
ganze Gerede über Irene — ich bin einfach nicht mehr in 
der Stimmung.« 

»Ist schon gut«, sagte ich entsagungsvoll, obwohl mir 
nicht danach zumute war. »So was kann vorkommen.« Ich 
schnalzte mit den Fingern. 

»Möchtest du noch einen Whisky?« fragte sie. 

»Ich glaube, ich gehe jetzt lieber«, antwortete ich und 
stand auf. »Vielen Dank, Jean, du hast mir sehr geholfen.« 

»Glaubst du, daß du sie finden wirst?« fragte sie. 

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich müde. »Vielleicht ist sie 
schon seit zwei Jahren tot, und ich entdecke bestenfalls 
ihren Grabstein.« 

Ich ging mit dem deprimierenden Gefühl zur Tür, 
abgeblitzt zu sein. Sogar das Profil war so in 
Mitleidenschaft gezogen, daß ich ein nervöses Zucken des 
linken Augenlides nicht verhindern konnte. 

»Danny?« sagte Jean leise, als ich die Hand auf die Klinke 
legen wollte. »Es tut mir wirklich schrecklich leid. Ich 
verspreche, daß so etwas nicht zur Gewohnheit wird. Rufst 
du mich an?« 

Ich gab mir einen Ruck und setzte, bevor ich mich 
umdrehte, ein strahlendes Lächeln auf. »Natürlich rufe ich 
dich an.« 

»Eigentlich war ich ganz auf eine romantische Liebesnacht 
eingestellt«, sagte sie bedauernd, »und jetzt sitze ich kurz 
vor zehn allein zu Hause und heule einsam vor mich hin.« 
»Das nächstemal holen wir alles nach«, sagte ich mit mehr 
Überzeugung, als ich wirklich empfand. 

Da ich sowieso schon an der Tür stand, öffnete ich sie und 
ging schnell hinaus. Mir fiel nicht einmal mehr eine Pointe 
für einen guten Abgang ein. Das sind so die Kleinigkeiten, 


die einem das Leben vergällen — Männer, die einem die 
Pistole auf die Brust setzen, und Damen, die einem einen 
Korb geben. Um mich zu trösten, zählte ich die Damen auf, 
die mich nicht abgewiesen hatten. Als ich zu Hause ankam, 
zählte ich noch immer. Das hob meine Laune, sogar das 
nervöse Augenzucken hatte aufgehört. 

Ich stellte den Wagen ab und sah auf die Uhr. Es war 
Viertel nach zehn. Wenn Jenny Shaw pünktlich gekommen 
war, konnte sie noch nicht lange warten. 

Ich schloß die Tür mit meinem Reserveschlüssel auf, fand 
die Wohnung jedoch in völliger Dunkelheit vor. Jenny mußte 
sich verspätet haben. Hoffentlich kam sie überhaupt noch. 
Dann knipste ich das Licht an, ging ins Wohnzimmer — und 
entdeckte, daß Jenny doch rechtzeitig dagewesen war. 

Sie lag auf dem Teppich ausgestreckt, die angstgeweiteten 
Augen blicklos zur Decke gerichtet. Ihr leichter Mantel 
hing achtlos über der Couch, die Brustpartie ihres 
Leinenkleides war blutdurchtränkt. Überall war Blut. Rote 
Fingerabdrücke bedeckten den weißen Lederbezug der 
Couch, und große glänzende Tropfen hatten bis zu der 
Stelle, wo sie in einer sich langsam ausweitenden Blutlache 
lag, eine Spur auf dem Teppich hinterlassen. 

Ich kniete neben ihr nieder und sah, daß ihr Kleid von 
Einschüssen durchlöchert war — ich zählte vier, aber 
möglicherweise lagen noch mehr unter dem blutigen Stoff. 
Als ich ihren Arm berührte, spürte ich, daß ihre 
Temperatur fast normal war. Sie konnte noch nicht lange 
tot sein, höchstens eine Viertelstunde. 

Auf dem Fußboden am Couchende lag ihre offene 
Handtasche, der Inhalt war ringsherum verstreut, die 
üblichen Utensilien, ohne die eine Frau nicht auszukommen 
meint, ein rührendes Sammelsurium: Lippenstift, 
Puderdose, Kamm, Geldscheintasche, ein paar Münzen, 
Sozialversicherungskarte, Taschentuch, ein Päckchen 
Zigaretten und mein Wohnungsschlüssel. 

Ich steckte mir bedächtig eine Zigarette an und rief mir 
ins Gedächtnis, daß ich schon vor einigen Stunden an 


Hurlingfords uneigennütziger Großzügigkeit gezweifelt 
hatte. Der Besuch von Mannie Karsh war der Beweis dafür. 
Vielleicht hatte vor zwei Jahren, als Irene Mandell 
verschwand, alles mit einer Gewalttat seinen Anfang 
genommen. Und jetzt steckte ich meine Nase in eine 
Angelegenheit, über die inzwischen Gras gewachsen war, 
und provozierte neue Gewalt. 

Ich neige nicht zu Gefühlsduselei. Mir ist seit jeher das 
Klingeln einer Registrierkasse melodischer gewesen als das 
Läuten von Weihnachtsglocken, selbst am Heiligen Abend. 
Aber der Anblick von Jenny Shaws hingeschlachtetem 
Körper ging mir an die Nieren. Jemand, der auf solche Art 
und Weise mordete, war ein sadistischer Irrer, der einer 
schnellen und dauerhaften Behandlung bedurfte. Vielleicht 
gelang es mir mit einigem Glück und einer .38er 
Masterpiece oder auch mit einer .357er Magnum, diese 
Behandlung durchzuführen. Die Wahl der Waffe sollte dabei 
meine geringste Sorge sein. 
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Bis auf den Leutnant waren die Sachverständigen in 
meinem Wohnzimmer fertig. Die Leiche hatten sie samt 
Handtasche und deren Inhalt weggeschafft, mir blieben nur 
die Blutspuren, die langsam im Teppich eintrockneten. Der 
Leutnant hatte mich einem routinemäßigen Verhör 
unterzogen, und seiner Miene nach zu schließen wollte er 
gleich noch einmal von vorn beginnen. Das war sein gutes 
Recht, denn seit ich vor etwa einer Stunde die Polizei 
benachrichtigt hatte, gab er hier den Ton an. 

Er hieß Bixby und mußte, obwohl nur mittelgroß, etwa 
zwei Zentner wiegen. Die dicken, aufgeschwemmten 
Wangen verliehen ihm den sanften Ausdruck engelhafter 
Unschuld, sofern man nicht in seine gewieften, stahlharten 
Augen blickte, die fast unter den Fettwülsten 
verschwanden. 

»Also gut, Boyd«, sagte Bixby in heiterem Ton, der mich 
jedoch nicht täuschen konnte. »Lassen Sie uns noch ein 
paar Fakten durchgehen. Sie hieß Jenny Shaw und war als 
Hausmädchen bei einem gewissen Lowell tätig. Ihr 
Arbeitgeber wohnt in der Fifth Avenue an der von Ihnen 
angegebenen Adresse, stimmt’s?« 

»Stimmt.« 

»Jemand hat Sie engagiert, um eine Schauspielerin 
ausfindig zu machen, die vor zwei Jahren verschwunden ist, 
und Sie haben herausgekriegt, daß diese Jenny Shaw ihre 
Garderobiere war. Heute nachmittag suchten Sie nun 
Lowell auf, und das Mädchen sagte Ihnen, daß sie Ihnen 
Informationen geben könne. Daher trafen Sie mit ihr eine 
Verabredung um zehn Uhr hier in Ihrer Wohnung und 
händigten ihr den Wohnungsschlüssel aus. Stimmt das?« 

»Jawohl.« 

»Gegen zehn Uhr fünfzehn kamen Sie nach Hause und 
fanden sie ermordet vor. Mehr wissen Sie nicht.« 

»So ist es.« 


»Sie sind ihr heute nachmittag in Lowells Wohnung zum 
erstenmal in Ihrem Leben begegnet?« 

»Ja.« 

»Wie Sie das bei den Damen anstellen.« Er pfiff 
bewundernd. »Fünf Minuten vertrauliches Geplauder in der 
Diele, und sie ist selig, Ihren Schlüssel nehmen und am 
späten Abend in Ihre Wohnung kommen zu dürfen. Ob das 
an der männlich-herben Duftnote Ihres Rasierwassers 
liegt?« 

»Ich hatte noch eine frühere Verabredung — um acht«, 
sagte ich vorsichtig. »Falls sie wirklich etwas über diese 
Mandell wußte, wollte ich es so schnell wie möglich 
erfahren. Meine Wohnung schien mir der geeignetste 
Treffpunkt zu sein.« 

»Vielleicht sind Sie schon ein bißchen vor zehn 
zurückgekommen«, sagte Bixby mit freundlichem 
Schnaufen, »und haben Sie selber umgebracht?« 

»Was hätte ich für ein Motiv? Daß sie mir meinen 
Wohnungsschlüssel nicht zurückgeben wollte?« fragte ich. 
»Wer hat Sie beauftragt, diese Schauspielerin zu suchen?« 
Ich steckte mir eine Zigarette an und überlegte einige 
Sekunden. »Ich habe eine vertrauliche Abmachung mit ihm 
getroffen, Leutnant«, sagte ich. »Er wollte, daß sein Name 
unter keinen Umständen erwähnt wird, und jetzt, nachdem 
ein Mord geschehen ist, wird das doppelt wichtig.« 

Der Leutnant musterte mich kühl. »Sie sollten es doch 
besser wissen, Boyd. Nicht, daß ich Sie besonders liebe, 
aber wenigstens gehören Sie nicht zu diesen Schlawinern, 
die abgekartete Scheidungsgründe und bestellte Alibis 
liefern. Dies Loyalitäts-Getue zwischen Klient und 
Privatdetektiv mag sich ja auf dem Bildschirm ganz gut 
machen, aber hier geht’s um die rauhe Wirklichkeit. Ich 
brauche Ihnen doch wohl nicht die ganze Liste aufzuzählen, 
wie? Zurückhaltung von entscheidendem Beweismaterial, 
unentbehrlichen Zeugen...« 

»Sie könnten mir wenigstens eine Chance geben«, 
unterbrach ich ihn nicht sehr hoffnungsvoll. 


»Inwiefern?« raunzte er. 

»Etwa zwei Stunden, damit ich meinen Klienten 
informieren kann. Mir ist es lieber, ich sagte ihm, was 
passiert ist, als Sie.« 

Bixby machte eine Schau daraus, auf seine Armbanduhr zu 
gucken. »Es ist jetzt elf Uhr dreißig«, sagte er. »Sie haben 
Zeit bis ein Uhr, also anderthalb Stunden.« 

»Danke«, sagte ich fast ungläubig. 

»Das ist kein Gefallen, den ich Ihnen tue«, grunzte er. »Ich 
muß ohnehin diesen Lowell vernehmen und die Dame, die 
Sie in Greenwich Village besucht haben. Jean Vertaine war 
doch wohl der Name?« 

»Ja«, bestätigte ich. 

»Sie rufen mich an«, sagte er, während er zur Tür 
watschelte, »oder ich mache Konfetti aus Ihrer Zulassung 
und Hackfleisch aus Ihnen.« 

Die Wohnungstür knallte hinter ihm ins Schloß. Er hatte 
das letzte Wort behalten, das war sein Privileg, er vertrat 
das Gesetz. 

Ich wählte die Nummer, die mir Hurlingford gegeben 
hatte, und wartete ungeduldig, bis sich endlich eine sonore, 
aber kühle Stimme meldete. 

»Hier bei Mr. Hurlingford.« 

»Ich hätte ihn gern gesprochen«, sagte ich. 

»Mr. Hurlingford ist nicht zu Hause.« Die Stimme wurde 
noch kühler. 

»Mein Name ist Boyd, es ist dringend«, knurrte ich. 
»Sparen Sie sich also die langen Reden und verbinden Sie 
mich endlich.« 

»Mr. Boyd.« Die Stimme taute etwas auf. »Ja, natürlich. 
Mr. Hurlingford hat strikte Anweisung gegeben, jeden 
Anruf von Ihnen sofort durchzustellen. Aber leider ist er 
wirklich unterwegs, und wir wissen nicht, wann er 
zurückkommt.« 

»Wo ist er denn?« 

»Es tut mir leid, Sir, aber das weiß ich leider auch nicht.« 


»Sagen Sie ihm bitte, wenn er nach Hause kommt, er 
möchte mich gleich anrufen.« 

»Selbstverständlich, Mr. Boyd.« Damit legte er auf. 

Ich zog die Liste der Namen, die mir Miss Soong gegeben 
hatte, aus meiner Innentasche. Dazwischen steckte die 
Klappe des Umschlags, auf die sie mir ihre Telefonnummer 
geschrieben hatte. Das Telefon klingelte viermal, dann 
klang eine verschlafene Stimme an mein Ohr. 

»Hier ist Danny Boyd«, meldete ich mich. »Ich muß Sie 
sofort sprechen.« 

»Unmöglich«, erwiderte sie matt. »Ihre Anweisung lautet, 
sich mit Mr. Hurlingford in Verbindung zu setzen, wenn Sie 
etwas Wichtiges mitzuteilen haben. Das wissen Sie.« 

»Das habe ich eben versucht«, sagte ich knapp. »Er ist 
unterwegs, niemand weiß, wann er zurückkommt. Also 
bleiben nur Sie. Wie ist die Adresse?« 

»Sie können mir Ihre Nachricht doch auch telefonisch 
durchgeben«, sagte sie in demselben matten Tonfall. 

»Ich bin heute abend gegen zehn Uhr fünfzehn in meine 
Wohnung zurückgekommen, um mich mit Jenny Shaw zu 
treffen«, fauchte ich. »Ich habe sie auch vorgefunden — in 
meinem Wohnzimmer ausgestreckt, mit etwa fünf Kugeln 
im Bauch.« 

Ich hörte, wie sie am anderen Ende der Leitung nach Luft 
schnappte. »Ist sie tot?« fragte Marie Soong leise. 

»Denken Sie vielleicht, sie kann nach fünf Treffern noch 
Mambo tanzen?« erwiderte ich brutal. »Die Polizei hat mir 
genau bis ein Uhr Zeit gegeben, um zu sagen, wer mich mit 
der Suche nach Irene Mandell beauftragt hat. Geben Sie 
mir jetzt Ihre Adresse?« 

»Ich habe ein Apartment im Marguerite Hotel, East 48th 
Street«, sagte sie schnell. »Kennen Sie es?« 

»Natürlich«, bestätigte ich. »Der Portier und ich waren 
früher einmal gut befreundet, bevor er auf die angenehmen 
Seiten des Lebens verzichtet und geheiratet hat.« 

»Die Zimmernummer ist 807«, sagte sie gepreßt. »Beeilen 
Sie sich, Mr. Boyd!« 


Als ich an die Tür von Nr. 807 klopfte, war es fünf Minuten 

vor zwölf. Marie Soong öffnete mir sofort mit einem 
besorgten Ausdruck in den saphirblauen Augen und 
bleicheren Wangen als gewöhnlich. Sie trug eine 
flamingofarbene Kimono-Jacke aus Satin über hautengen 
Satinhosen, und der Effekt war ungeheuer. Die Kurven, die 
sich unter dem Satin abzeichneten, waren von zarter 
Perfektion. 

»Kommen Sie herein, Mr. Boyd«, sagte sie melodisch. »Wir 
warten schon auf Sie.« 

»Danke, Marie.« Ich trat an ihr vorbei in die Suite und 
verhielt dann plötzlich den Schritt. »Wir?« 

»Was soll das eigentlich alles, Boyd?« verlangte eine 
autoritative Stimme zu wissen. »Diese Shaw ist ermordet 
worden, und Sie sollen der Polizei meinen Namen 
preisgeben...« 

Da saß er auf einem Sessel in der entferntesten Ecke des 
Zimmers, der Mann mit dem wettergegerbten Gesicht, den 
breiten Schultern und dem Verlagskonzern. Er trug einen 
mitternachtsblauen Smoking, der ihm jenes distinguierte 
Außere verlieh, das sich so gut bezahlt macht — wenn man 
mit einem Glas oder einer Zigarette in der Hand vor der 
Kamera posiert. 

Ich verringerte die räumliche Entfernung zwischen uns um 
die Hälfte, ließ mich dann auf einen Stuhl fallen und 
steckte mir eine Zigarette an. 

»Nun?« drängte Hurlingford ungeduldig. »Ich warte auf 
eine Antwort.« 

»Sie hätten mir eine Menge Scherereien ersparen können, 
wenn Sie diese Adresse bei Ihrem Butler, oder wer das 
auch immer am Telefon war, hinterlassen hätten.« 

»Das ist doch jetzt ganz unwichtig — ich will wissen, was 
passiert ist.« 

»Jenny Shaw ist heute abend in meiner Wohnung ermordet 
worden«, sagte ich. »Jemand hat ganze Arbeit geleistet. 
Mir blieb nichts anderes übrig, als die Polizei zu rufen. Ein 


gewisser Leutnant Bixby bearbeitet den Fall. Er will vor 
allem wissen, wer mich mit der Suche nach Irene Mandell 
beauftragt hat.« 

»Haben Sie es ihm gesagt?« fragte Hurlingford. 

»Ich habe ein Abkommen mit ihm getroffen«, sagte ich 
geduldig. »Er hat mir bis ein Uhr Zeit gegeben — dann 
muß ich ihm Ihren Namen nennen. Ich denke, es ist besser, 
wenn Sie es ihm selber sagen.« 

»Ich will in diese Sache nicht verwickelt werden, Boyd«, 
sagte er schroff. »Ich habe das heute morgen doch klar zum 
Ausdruck gebracht.« 

»Heute morgen gab es noch keinen Mord«, erinnerte ich 
ihn kühl. »Es war nur von Irene Mandell die Rede, was das 
für eine gute Story gäbe, daß Ihr Reporter schon seit sechs 
Wochen daran arbeite und dergleichen mehr.« 

»Hören Sie!« Sein Gesicht rötete sich, und die Adern auf 
seiner Stirn traten hervor. 

»Jetzt nicht«, unterbrach ich ihn. »Jetzt sind Sie mit dem 
Zuhören an der Reihe. Ich habe an einem Tag mehr 
herausgefunden als Ihr angeblicher Reporter in sechs 
Wochen. Vermutlich existiert er nur in Ihrer Phantasie, 
genau wie diese Zeitschrift und die anderen Märchen, die 
Sie mir aufgetischt haben.« 

Ich wartete auf eine Explosion, doch sie blieb aus. Statt 
dessen zündete sich Hurlingford mit betonter Langsamkeit 
eine Zigarette an. 

»Nun gut.« Seine Stimme war plötzlich sanft. »Ich habe 
Sie also aus persönlichen Gründen beauftragt, Irene 
Mandell zu suchen. Die Geschichte mit der Zeitschrift und 
dem Reporter war eine Erfindung. Das spielt jetzt keine 
Rolle. Wichtig ist nur dieser Mord, und daß wir 
rauskriegen, wer Jenny Shaw umgebracht hat.« 

»Ich dachte, Sie vielleicht«, knurrte ich. 

»Was!« Er sprang behende aus seinem Sessel hoch. 

»Sie wußten genau, was ich den Tag über getan hatte«, 
sagte ich. »Weil Sie besonderen Wert darauf legten, 
unverzüglich über meine Fortschritte unterrichtet zu 


werden. Sie sind der einzige, der wußte, daß ich heute 
abend mit Jenny Shaw in meiner Wohnung verabredet war. 
Was sagen Sie dazu?« 

Sein Gesicht erblaßte langsam, bis er wie schmutziges 
Löschpapier aussah. »Beschuldigen Sie mich des Mordes 
an dieser Frau?« fragte er heiser. 

»Ich glaube, ich habe mich ziemlich klar ausgedrückt«, 
erwiderte ich. »Der Mann vorhin am Telefon sagte, Sie 
seien den ganzen Abend ausgewesen. Wo waren Sie?« 

»Er war hier bei mir«, sagte Marie Soong schnell. 

»Still!« verbot ihr Hurlingford mit ausdrucksloser Stimme 
den Mund. »Ich zahle Ihnen sehr viel Geld für mancherlei 
— ein Alibi gehört nicht dazu.« 

Er kam mit herabhängenden Armen langsam auf mich zu, 
die kräftigen Schultern nach vorne gezogen, so daß sich die 
Muskeln unschön unter dem mitternachtsblauen Smoking 
abzeichneten. Seine Augen hatten ein dumpfes, 
heimtückisches Glitzern. 

Ich war im selben Augenblick auf den Beinen, als Marie 
Soong zwischen uns sprang und die zarten Hände 
beschwichtigend gegen seine Brust preßte. 

»Bitte, Frank«, sagte sie eindringlich. »Sei nicht —« 
Hurlingford schlug sie mit lässiger Verachtung. Es war ein 
fast träger Schwung des Armes, aber es klang wie ein 
Pistolenschuß, als sein Handrücken auf ihre Wange traf. 
Miss Soong wurde mit so brutaler Kraft zu Boden 
geschleudert, daß sie auf dem Rücken über den Fußboden 
rutschte und erst von der Wand aufgehalten wurde. 

»Goldene Handschuhe«, sagte Hurlingford tonlos, seine 
Aufmerksamkeit noch immer völlig auf mich 
konzentrierend. »Ich habe zwei Jahre hintereinander die 
Vorschlußrunden gemacht. Sie habe ich dabei nie gesehen, 
Boyd.« 

»Dachte ich mir’s doch, daß Sie die sportliche Einstellung, 
Frauen niemals mit der geschlossenen Faust zu schlagen, 
irgendwoher haben müssen«, erwiderte ich. 


Er stand jetzt nahe genug, um mich erreichen zu können. 

Als sein linker Arm auf mein Profil losschnellte, duckte ich 
mich instinktiv und bekam seine rechte Faust auf den 
Solarplexus. Eine kleine Hiroshima-Bombe explodierte tief 
in meinen Eingeweiden, und der Schmerz breitete sich 
atompilzartig aus. Zwerchfellähmung benahm mir den 
Atem, und ich fühlte, wie meine Beine nachzugeben 
begannen. Unklar realisierte ich, daß ich jetzt nicht klein 
beigeben durfte, wenn ich nicht als Hackfleisch enden 
wollte. 

Im letzten Augenblick sah ich seine linke Faust auf mein 
Gesicht zufliegen und schaffte es, meinen Kopf zur Seite zu 
werfen, wenn mich auch dieses Knochenpaket noch streifte 
und mir ein Stückchen Haut vom Ohrläppchen riß. 

Je weiter ich von ihm entfernt stand, desto leichter fiel es 
ihm, mich zu treffen. Um nicht K. O. zu gehen, mußte ich 
mich näher an ihn heranwagen. 

Mit äußerster Willensanstrengung richtete ich mich 
wieder auf. Der Luftsprung war nicht einmal besonders 
hoch, doch hoch genug, um mein Gewicht auf ein Bein zu 
verlagern, so daß ihn, als mein Haken auf seinem Rist 
landete, die volle Wucht meines Gewichtes traf. 

Hurlingford röhrte in kehligen Schmerzlauten, dann 
packten seine Hände meine Schultern. Er hatte nur den 
einen Gedanken, diese Zentnerlast so schnell wie möglich 
von feinem Fuß zu entfernen. Ich riß mein anderes Bein in 
die Höhe, wobei ich mich mit dem Hacken auf seinem 
Spann drehte, und knallte ihm das Knie in die Magengrube. 
Er sackte schnell zusammen, und da es nicht in meiner Art 
liegt, anderen den Weg zu verbauen, nahm ich mein 
Gewicht von seinem Fuß, wartete den Bruchteil einer 
Sekunde, bis sich sein Gesicht in gleicher Höhe wie mein 
Solarplexus befand, und schlug ihm dann mit der 
Handkante auf das Nasenbein. Seine Augen wurden 
plötzlich trübe. Er fiel auf den verrutschten Teppich, aber 
das störte ihn nicht mehr. 


Ich massierte behutsam meinen Magen, aber in dem 
Augenblick, als ich zu sterben glaubte, fing ich wieder an 
normal zu atmen. 

Auf der anderen Zimmerseite erspähte ich einen 
einladenden Flaschenständer. Zwei Sekunden später stand 
ich neben ihm, schnappte mir die erstbeste Flasche und 
nahm einen herzhaften Schluck. Der Alkohol in meinem 
Magen hatte wahre Wunderwirkung. Das beste Mittel, 
Feuer zu bekämpfen, ist Feuer, sagte der eine Pyromane 
zum anderen. 

Hinter mir hörte ich einen sanft raschelnden Laut. Ich 
wirbelte herum und überlegte blitzartig, ob Hurlingford mit 
übernatürlichen Kräften ausgestattet war, aber er war es 
nicht. Marie Soong richtete sich mühsam auf, und das 
Geräusch kam von der Satinjacke. Ich goß Whisky in ein 
Glas und brachte es ihr hinüber, wobei ich mich, um 
meinen Solarplexus nicht zu strapazieren, jeder heftigen 
Bewegung enthielt. 

Ich ergriff ihren Arm und führte sie zum nächsten Stuhl. 
Sie nahm das Glas dankbar und trank. Eine Hälfte ihres 
Gesichtes war flammend rot und sah aus wie rohes Fleisch. 

»Das hätten Sie ihm nicht antun dürfen, Mr. Boyd«, sagte 
sie langsam. »Er wird Sie deshalb hassen.« 

»Dann sind wir eben quitt«, sagte ich ungeduldig. »Was ist 
das eigentlich für ein Kerl — Sie so zu schlagen.« 

»Er ist eben Frank Hurlingford.« Sie lächelte gequält. 
»Das ist nun mal seine Natur, und ich glaube nicht, daß er 
sich noch ändert.« 

»Ein Wunder, daß er noch am Leben ist.« 

»Gehen Sie jetzt lieber, bevor er wieder zu sich kommt«, 
sagte sie. »Wenn er Sie hier noch sieht...« 

»Sie wollen, daß ich Sie allein mit ihm lasse? Damit er Sie 
weiter verprügeln kann?« fragte ich ungläubig. 

Marie schüttelte den Kopf. »Bitte, gehen Sie. Ich weiß daß 
mir nichts mehr passiert. Er wird mich heute abend nicht 
mehr anrühren.« 


Man kann den Frauen allerhand vorwerfen, aber daß sie 
von Vernunft und Logik Gebrauch machen, hat meines 
Wissens noch niemand behauptet. Es war also reine 
Zeitverschwendung, mich nach dem Grund ihrer Sicherheit 
zu erkundigen. 

»Na schön.« Ich zuckte die Schultern. »Wenn Sie es so 
wollen. Bevor ich gehe, hätte ich aber gern noch 
telefoniert.« 

»Natürlich.« 

Ich ging zum Telefon hinüber, wählte die Nummer und 
verlangte Leutnant Bixby. Es dauerte etwa zehn Sekunden 
bis er sich mit dem vertrauten Keuchen in der Stimme 
meldete. 

»Hier Danny Boyd«, sagte ich. 

»Ach ja.« Er schien von dem Gedanken nicht sonderlich 
begeistert. »Ich sehe, daß Sie die Zeit unterschritten 
haben. Das ist sehr klug von Ihnen.« 

»Ich bin eben der Detektiv des Jahres«, stimmte ich ihm 
bei. »Der Mann, der die Hand beißt, die ihn füttert. Wollen 
Sie wissen, warum?« 

»Weil ich es Ihnen gesagt habe«, erwiderte er gönnerhaft. 

»Vielleicht haben Sie recht. Mein Auftraggeber ist Francis 
Hurlingford.« 

Es herrschte einen Augenblick Schweigen, dann 
erkundigte er sich eine Spur zu beiläufig: »Meinen Sie den 
Verleger Hurlingford?« 

»Es ist der einzige Hurlingford, den ich kenne«, sagte ich. 

»Ist er jetzt bei Ihnen?« fragte Bixby knapp. 

»Ja, aber er ist nicht in der Lage zu telefonieren.« 

»Warum nicht?« 

»Ich glaube, jemand ist ihm auf den Fuß getreten«, 
erwiderte ich wahrheitsgemäß. 

»Soll das ein Witz sein?« 

»Nein, es ist wahr Er liegt im Augenblick auf dem 
Fußboden. Wenn Sie in zehn Minuten noch mal anrufen, 
erreichen Sie ihn vielleicht.« 

»Von wo aus sprechen Sie?« 


»Vom Marguerite Hotel, Nr. 807.« 

»Und Hurlingford ist wirklich dort?« 

»Natürlich.« 

»Sagen Sie ihm, daß er nicht weggehen soll«, sagte Bixby 
und hängte ein. 

Ich legte den Hörer auf die Gabel und machte mich, noch 
immer sehr vorsichtig, auf den Weg zur Tür. 

Marie Soong beobachtete mich von ihrem Stuhl aus. 
»Haben Sie ihm über Frank Bescheid gesagt?« 

»Hurlingford soll hierbleiben, bis er eintrifft«, sagte ich, 
»was meiner Meinung nach nicht lange dauern wird.« 

»Das verzeiht Ihnen Frank nie«, sagte sie leise. 

»Wir haben alle unser Kreuz zu tragen«, erwiderte ich, 
»und meines wiegt zur Zeit besonders schwer. Ich habe ein 
ekelhaftes Gefühl in der Magengegend. Auf Wiedersehen, 
Marie. Ich kann nicht sagen, daß es ein Vergnügen war. 
Eher das Gegenteil.« 

Ich trat auf den Flur hinaus und schloß leise die Tür. 
Während ich das Hotel verließ und zu meinem Wagen ging, 
dachte ich darüber nach, was wohl ein Gangster tut, der 
seinen Boss bewußtlos geschlagen und dann auch noch an 
die Polizei verpfiffen hat. Vermutlich bleibt ihm nichts 
anderes übrig, als die Branche zu wechseln. Aber das ist 
der Fehler, wenn man nachdenkt. Man achtet nicht mehr 
auf die Wirklichkeit. So, wie ich in meinen Wagen stieg, 
ohne den Rücksitz zu beachten; und das war ein besonders 
schwerer Fehler. 

Der kalte Rand eines Pistolenlaufs, der sich in meinen 
Nacken preßte, bestätigte dies zehn Sekunden später. 

»Wir hatten so ein anständiges Geschäft gemacht«, 
flüsterte eine dumpfe, leblose Stimme in mein Ohr, »und 
Sie mußten die Sache platzen lassen.« 

Ich erkannte die Stimme — wer hätte das nicht getan? Sie 
gehörte dem Alptraum Mannie Karsh. 

»Mannie«, sagte ich gepreßt, »ich...« 

»Zu spät für schöne Worte, Freundchen.« Seine Stimme 
war noch immer völlig monoton. »Jetzt sind Sie dran.« 
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Ich fuhr nach seinen Angaben zu den Wohnvierteln hinaus 
und vergaß dabei keinen Augenblick, daß der Lauf, der sich 
in meinen Nacken bohrte, zu einer .357er Magnum 
gehörte. 

»Mannie«, begann ich vorsichtig, weil ich ihn nicht nervös 
machen wollte, »ich habe unser Geschäft nicht platzen 
lassen.« 

»Wer sonst?« 

»Ich habe Irene Mandells Garderobiere gefunden«, fuhr 
ich fort. »Sie wollte mit mir reden, und wir waren für heute 
abend um zehn Uhr in meiner Wohnung verabredet. Ich 
hatte ihr meinen Schlüssel gegeben.« 

»Manche Leute reden gern, andere wieder nicht«, 
konstatierte Mannie. »Ich mache es keinem schwerer als 
nötig; wenn das Reden Sie erleichtert, lassen Sie sich nicht 
stören.« 

»Ich kam etwa um Viertel elf nach Hause«, knirschte ich. 
»Sie war auch da — aber tot. Jemand hat sie erschossen, 
Mannie. Sie hatte fünf Kugeln in der Brust. Ich dachte, Sie 
könnten das vielleicht gewesen sein?« 

Hinter mir hörte ich einen trockenen, rostigen Laut. Es 
dauerte Sekunden, bis ich begriff, daß Mannie lachte. 

»Ich und fünf Schuß?« Er mußte wieder lachen. »Sie sind 
vielleicht ein Komiker. Ich kann nicht einmal sauer sein, 
wenn Sie so was sagen.« 

»Ich hatte den Job schon aufgegeben«, versicherte ich 
ihm. »Deshalb war ich vorhin in dem Hotel — um mich von 
meinem Klienten zu verabschieden. Sie haben keinen 
Grund, mich umzulegen, Mannie.« 

»Kommt jetzt die Seelenmasche, Freund?« Seine Stimme 
war wieder unbewegt. »Haben Sie vielleicht eine 
verwitwete Mutter, drei Kinder im Krankenhaus und eine 
herzkranke Frau zu bieten?« 


»Ich habe allerhand Informationen zu bieten, die Ihren 
Boss Lou Kestler sehr interessieren würden«, fauchte ich. 
»Doch wenn Sie stur genug sind, Ihren Auftrag 
auszuführen, wird er sie nie erfahren. Aber wenn ich Ihnen 
auch einiges zutraue — dumm sind Sie jedenfalls nicht.« 

Er ließ sich lange Zeit mit einer Antwort, und die 
Temperatur im Wagen sank beständig. 

»Jetzt versuchen Sie faule Tricks, Boyd«, sagte er 
schließlich. »Wenn Lou sagt, daß ich Sie erledigen soll, und 
ich lasse Sie laufen, weil Sie angeblich was für Lou auf 
Lager haben, wird Lou wild. Abgesehen davon habe ich 
einen Ruf zu wahren.« 

»Lou wird die Ohren spitzen, wenn ich zu reden anfange«, 
sagte ich zuversichtlicher, als mir zumute war »Das 
garantiere ich.« 

»Okay.« Diesmal zögerte Mannie nicht. »Wir werden ja 
sehen. Und falls Sie sich geirrt haben, Freundchen, 
garantiere ich Ihnen was — nämlich eine ausgiebige 
Spezialbehandlung, bis Sie nur noch den einen Wunsch 
haben, endlich tot zu sein.« 

»Das ist es, was ich so an Ihnen schätze, Mannie«, sagte 
ich. »Ihr weiches Herz.« 

»Wenden Sie«, flüsterte er. »Wir fahren in die Stadt zu 
Lou.« 


Mike’s Place verkündete die blaue Neonschrift über der 
Tür, aber ich habe Mike nie zu Gesicht bekommen. Als wir 
eintraten, blieb Mannie mir so dicht auf den Fersen, daß 
ich seinen Atem im Genick spürte. Die Magnum hielt er in 
der Manteltasche schußbereit. Die Innenbeleuchtung der 
Pinte war gleichfalls blau, sofern man überhaupt von 
Beleuchtung reden konnte. In klaren Nächten mochte es 
möglich sein, das Gesicht seines Nachbarn an der Bar zu 
erkennen, aber selbst das erschien mir zweifelhaft. Mannie 
dirigierte mich flüsternd durch den Schankraum zu einer 
Tür, die in einen schmuddeligen Flur führte. Von dort 
gelangten wir über zwei Treppen zu einer weiteren Tür. 


Mannie drückte den Klingelknopf, und die Tür tat sich fast 
umgehend auf. Ein stumpfgesichtiger Kerl mit widerlichen 
Augen starrte mir ausdruckslos entgegen. 

»Es ist okay, Johnnie«, sagte Karsh ruhig. »Wir wollen zu 
Lou.« 

Der Kerl zog die Tür weiter auf und trat beiseite, um uns 
einzulassen. Als wir in das Wohnzimmer kamen, versanken 
meine Füße im Teppich, und ich mußte erst zweimal 
blinzeln, um die enorme, strahlend erleuchtete Bar zu 
erfassen, die den gesamten Raum dominierte und den 
Wunschvorstellungen eines Alkoholikers nachempfunden 
schien. 

Auf einem Barhocker thronte mit dem Rücken zu uns eine 
langhaarige Blondine in einem Goldlameekleid, das bis zum 
Steißbein dekolletiert war. Sie wandte den Kopf und starrte 
uns mit einem Gesichtsausdruck entgegen, der ebenso der 
Intelligenz ermangelte wie ihre Wirbelsäule der Textilien. 

Hinter der Bar stand ein adrett aussehender Mann mit 
sorgfältig gewelltem grauem Haar und einem gepflegten 
rabenschwarzen Schnurrbart. Er trug einen wundervollen 
Smoking aus cremefarbenem Kammgarn und dazu eine 
kastanienbraune Fliege, die apart mit der spitzenbesetzten 
Vorderpartie des Hemdes kontrastierte.e Das warme 
Lächeln auf seinem Gesicht erstarrte zu Eis, als er 
aufblickte und uns sah. 

»Er will mit dir sprechen, Lou«, sagte Mannie sanft. »Ich 
glaube, alles, was wir dabei verlieren können, ist Zeit.« 

»Ja.« Kestler kniff sich mit Daumen und Zeigefinger einen 
Augenblick lang in die Nasenspitze. »Okay. Pearl, 
verschwinde für ein Weilchen.« 

»He«, beschwerte sich die Blondine mit schriller Stimme. 
»Willst du mich rausschmeißen, Lou?« 

»Ich habe zu tun«, sagte Kestler geduldig. »Sag Johnnie, 
er soll mit dir runtergehen und dir ein paar Whiskys 
spendieren. Und komm in einer halben Stunde zurück.« 

»Na schön«, sagte sie zweifelnd. »Aber ich dachte, du 
hättest zum Arbeiten ein Büro oder so.« 


»Schätzchen!« Das warme Lächeln kehrte kurz zurück. 
»Soll ich dir die Zähne einschlagen — vor einem 
Fremden?« 

Die Blonde rutschte eilig von ihrem Hocker und rannte 
fast aus dem Zimmer. Ihr verlängerter Rücken wirkte in 
Bewegung ausgesprochen anregend, und ich war eigentlich 
etwas enttäuscht, als sich die Tür hinter ihr schloß und ich 
der unerfreulichen Realität von Kestler und Mannie Karsh 
überlassen blieb. 

Auf der Bartheke stand ein großer Mixbecher, halbvoll mit 
einer Flüssigkeit, die wie Dry Martini aussah. Kestler 
rührte gedankenvoll mit einem dünnen Glasstäbchen darin 
herum und füllte dann sein Glas. 

»Eines ist sicher«, begann er im Plauderton, »Sie müssen 
vorhin wirklich gut gewesen sein, wenn sich Mannie 
bewegen ließ, Sie hierher zu bringen, Boyd. Jetzt müssen 
Sie noch sehr viel besser sein. Ich habe nämlich 
Ihretwegen mit Mannie einen Vertrag geschlossen. Für 
mich sind Sie bereits tot, und ich ändere meine Entschlüsse 
äußerst ungern. So was schadet dem Geschäft — es könnte 
schließlich heißen, daß Lou Kestler nachläßt.« 

Ich berichtete ihm, wie ich Jenny Shaw tot in meiner 
Wohnung aufgefunden hatte, daß die Polizei den Namen 
meines Auftraggebers im Falle Mandell zu erfahren 
verlangt hatte, und wie es mir gelungen war, einen 
Aufschub von anderthalb Stunden zu erreichen, um meinen 
Klienten vorher wenigstens zu informieren. 

Kestler nippte an seinem Martini und schien nicht 
sonderlich beeindruckt. 

»Mannie hat sich doch klar genug ausgedrückt«, sagte er 
in leicht vorwurfsvollem Ton. »Entweder Sie steigen aus, 
oder Sie sind geliefert. Ich habe Ihnen sogar noch 
zweitausend Piepen zukommen lassen. Wie eine Mutter bin 
ich zu Ihnen gewesen, und zum Dank dafür spucken Sie mir 
ins Gesicht.« 

»Ein Mädchen, das auspacken will und dann in meiner 
Wohnung ermordet wird, ist für meinen Beruf kein 


Renommee«, erwiderte ich. »Wenn ich so etwas auf sich 
beruhen lasse, bin ich als Privatdetektiv erledigt. Wer will 
schon einen Mann beschäftigen, der ruhig zusieht, wie 
seine Informanten umgelegt werden?« 

»Das ist tatsächlich ein Problem«, räumte Kestler ein, 
»aber es wird Ihnen nicht mehr zu schaffen machen.« 
»Hurlingford hat mich zwei Jahre nach dem Verschwinden 
Irene Mandells mit der Suche nach ihr beauftragt«, fuhr ich 
unbeirrt fort. »Ich habe mich an alle möglichen Leute 
gewandt, die sie kannten, teilweise wirklich gute Freunde, 
aber sie wollten durch die Bank nicht von ihr sprechen. Sie 
haben mir Mannie Karsh zur Warnung auf den Hals 
geschickt. Dann finde ich die Garderobiere, die erste, die 
zu reden bereit ist, und sie wird prompt ermordet. Was soll 
die Polizei nun denken, wenn ich auch dran glauben muß?« 
»Wie meinen Sie das genau?« fragte Kestler sanft. 

»Ich muß an meine Zulassung denken.« Ich lächelte ihn 
unschuldsvoll an. »Wenn in meinen vier Wänden ein Mord 
geschieht, bleibt mir nichts andres übrig, als der Polizei 
gegenüber mit offenen Karten zu spielen.« 

»Sie meinen, daß Sie der Polizei von Mannie erzählt 
haben?« fuhr er hoch. 

»Wort für Wort«, log ich glatt. 

Kestler schloß die Augen und kniff sich diesmal etwas 
kräftiger in die Nase. 

»Was wollen Sie?« fragte er unvermittelt. 

»Am Leben bleiben.« 

»Was, sonst nichts?« 

»Ich bin nicht habgierig — das genügt.« 

»Natürlich — bis Sie drei Querstraßen weiter sind. Was 
wollen Sie sonst noch, Boyd?« 

»Ich will rauskriegen, wer Jenny Shaw erschossen hat und 
warum«, sagte ich. 

»Mannie war’s nicht«, grunzte er. 

»Okay. Wer dann?« 

»Ich weiß es nicht.« 


Er trank den Rest seines Martinis und füllte dann sein Glas 

aus dem Mixbecher nach, dessen Inhalt bisher kaum 
abgenommen hatte. Ich überlegte mir, ob er nur Kestlers 
Tagesquantum oder vielleicht die gesamte Wochenration 
enthielt. 

»Das heißt, daß ich weiter am Ball bleiben muß«, sagte ich 
vorsichtig, »und Fragen stellen — zum Beispiel, warum Sie 
Mannie geschickt haben, um mich zurückzupfeifen.« 

»Ein Punkt für Sie«, erwiderte er kühl, »weil Sie der 
Polizei von Mannie berichtet haben und es Arger geben 
könnte, wenn man morgen früh Ihre Leiche findet. Also 
okay, ich breche den Vertrag und ändere für diesmal 
meinen Entschluß. Sie haben Glück. Aber werden Sie nicht 
übermütig, Boyd. Mannie ist ein Künstler in seinem Fach. 
Sein Repertoire umfaßt fünfzig verschiedene 
Möglichkeiten, und zwanzig davon sehen haarscharf wie 
ein Unfall aus. Vom Autounfall mit Fahrerflucht bis zu dem 
Mann, der volltrunken in der Badewanne einschläft.« 

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Lou«, sagte ich. 

»Sie halten sich jetzt raus, wenn Sie am Leben bleiben 
wollen!« fuhr er hoch. 

»Wenn Mannie das Mädchen nicht getötet hat, müßten Sie 
doch neugierig sein, wer es gewesen ist«, sagte ich. 
»Engagieren Sie mich, und ich will es für Sie 
herauskriegen.« 

Hinter mir ertönte Mannies rostiges Gelächter, während 
mich Kestler in völliger Verblüffung anstarrte. 

»Zweitausend Dollar haben Sie mir schon gezahlt«, fuhr 
ich fort. »Wenn ich den Mörder finde, bekomme ich weitere 
dreitausend. Was halten Sie davon?« 

»Für einen Mann, der eigentlich schon tot sein sollte, 
haben Sie wirklich Nerven, Boyd«, sagte Kestler langsam. 

»Bedenken Sie das Geld, das Sie gerade gespart haben. 
Sie brauchen Mannie nicht mehr zu bezahlen«, sagte ich 
schnell. »Wenn ich Jenny Shaws Mörder für dreitausend 
Dollar liefere, so ist das preiswert.« 


»Sicher«, nickte er, »bis auf eine Kleinigkeit. Sie haben 
eine große Klappe, Boyd, und rennen gleich zur Polizei.« 

»Nicht, wenn Sie mein Klient sind«, widersprach ich ihm. 
»Diese dreitausend garantieren Ihnen das Recht, den 
Namen des Mörders als erster zu erfahren.« 

»Ich glaube, es war mein Fehler, Boss«, sagte Mannie 
Karsh trocken. »Ich hätte ihn gleich erledigen sollen, dann 
hätten wir uns alles erspart.« 

»Durchaus nicht«, sagte Kestler ruhig. »Du hattest 
vollkommen recht, ihn herzubringen, Mannie. Alles ist ganz 
in Ordnung.« Er sah mich plötzlich mit einem kalten, 
abwesenden Augenausdruck an. »Okay, Boyd. Sie haben 
eben ein Geschäft gemacht. Dreitausend Piepen, wenn Sie 
uns den Mörder bringen.« 

»Prima«, sagte ich. »Kann ich jetzt gehen?« 

»Ich denke schon«, nickte er. »Bedenken Sie nur das eine, 
Boyd. Ich kann den Vertrag mit Mannie jederzeit 
erneuern.« 

»Natürlich«, sagte ich. »Mannie und ich sind schon 
richtige Kumpels, stimmt’s, Mannie?« 

»Richtige Kumpels«, pflichtete mir Mannie bei. »Wenn das 
so weitergeht, muß ich auf Ihrer Beerdigung noch heulen!« 
Als ich in meine Wohnung zurückkam, war es kurz nach 
zwei Uhr nachts. Die Blutflecke auf dem Teppich waren 
eingetrocknet und erinnerten beständig daran, daß Jenny 
Shaw hier gestorben war. Ich goß mir einen Whisky ein, 
und der erste Schluck rann noch durch meine Kehle, als die 
Klingel ertönte. 

Bevor ich zur Tür ging, nahm ich die .38er Masterpiece 
aus dem Schreibtischschubfach, denn es gab keine 
Garantie, daß Kestler seine Meinung nicht kurzfristig 
erneut geändert hatte. Sicher war sicher. Aber nicht 
Mannie Karsh stand auf der Schwelle, sondern als reizvolle 
Uberraschung Marie Soong. 

Sie war fast völlig in einem gewaltigen Pelzmantel 
verschwunden, und nur die Nasenspitze und die 
saphirblauen Augen guckten über den Kragenrand. 


»Darf ich reinkommen’« fragte sie in mattem Flüsterton. 

»Wie können Sie das fragen!« Ich riß die Tür so weit auf, 
wie es ging. 

Marie schwebte an mir vorbei ins Wohnzimmer und ließ 
sich auf die Couch sinken, die Hände tief in den Taschen 
ihres Pelzmantels vergraben, den sie noch enger um sich 
zog. 

»Ich hätte gern etwas zu trinken, Danny«, sagte sie mit 
derselben kleinen Stimme. 

»Was darfich Ihnen denn geben?« 

»Das ist egal. Auf jeden Fall viel.« 

Ich g0oß Kognak in ein Ballonglas und gab es ihr. »Sie 
sehen erschöpft aus.« 

Sie lächelte schwach und nahm erst einen kräftigen 
Schluck, bevor sie antwortete. »Sie haben recht. Kann ich 
eine Zigarette bekommen?« 

»Natürlich.« Ich bot ihr eine an und gab ihr Feuer. »Ich 
würde mich zwar gern in dem Glauben wiegen, daß mein 
Profil seine Wirkung doch nicht verfehlt hat, aber so wie 
Sie aussehen, kann ich mich nicht des häßlichen Gefühls 
erwehren, daß Sie etwas ganz anderes auf dem Herzen 
haben.« 

Sie leerte ihr Glas und hielt es mir entgegen. »Bitte noch, 
Danny.« Ich nahm die Flasche und schenkte ihr nach, wobei 
mir auffiel, daß ihre Hand leicht zitterte. 

»Mir sind ja schon manche Alkoholikerinnen 
untergekommen«, sagte ich, »aber Sie sind die erste, die 
schon am frühen Morgen anfängt. Leiden Sie etwa unter 
Schlaflosigkeit?« 

»Mein Problem ist moderner«, sagte sie mit dem Versuch 
zu lächeln. »Ich bin eine Vertriebene.« 

»Wie?« 

»Erinnern Sie sich, daß ich sagte, ich würde mit 
Hurlingford allein fertig werden?« 

»Allerdings.« 

»Ich habe mich noch nie im Leben so geirrt«, sagte sie. 

»War er wütend?« 


»Dieser Leutnant kam, bevor er richtig loslegen konnte.« 
Marie lächelte mir über den Rand des Glases zu. »Daher 
war zuerst alles einigermaßen okay, und ich dachte, er sei 
drüber weg. Aber als dann der Leutnant fort war, fing er 
an.« 

»Wurde er gewalttätig?« 

»Er wird immer gewalttätig«, erwiderte sie kurz. »Diesmal 
hatte er einen neuen Dreh — ich hätte ihn hintergangen, 
und damit wäre Schluß zwischen uns. Er würde alles 
zurücknehmen, was ihm gehöre, und mit der Wohnung fing 
er an.« 

»Er hat Sie also rausgeschmissen?« fragte ich intelligent. 
Ihre saphirblauen Augen hatten einen deprimierten 
Ausdruck. »Er hat mich rausgeschmissen«, wiederholte sie. 
»Mr. Francis Hurlingford bedarf der Dienste von Miss 
Marie Soong nicht mehr. Der Herausgeber und Verleger 
hat für die Sekretärin und für die Geliebte ab sofort keine 
Verwendung mehr. Aber ich kann nicht sagen, daß er unfair 
gewesen wäre, Danny. Er behielt nur die Dinge, für die er 
gezahlt hat, die Wohnung, die Möbel, meine Kleider. Dieser 
Mantel«, sie zuckte unter dem schweren Pelz mit den 
Schultern, »gehört mir, also ließ er ihn mir. Es ist kein sehr 
guter Pelz, im Vertrauen gesagt, nur eine Nerzimitation, 
aber ich hatte ihn schon, bevor ich Frank kennenlernte, 
und daher durfte ich ihn behalten.« 

»Nur den Mantel?« fragte ich ungläubig. 

»Und was ich darunter trage. Dann hat er mich 
rausgeschmissen.« 

Ihr Glas war wieder leer, und sie ließ es, als sie aufstand, 
auf den Teppich fallen. Ich beobachtete sie, während sie 
langsam den Mantel aufknöpfte und schließlich auszog. 
Darunter trug sie nur einen BH und ein spitzenbesetztes 
Höschen. Auf der Schulter hatte sie eine häßliche Wunde. 

»Er wär doch fair, nicht wahr, Danny?« fragte sie mit 
kläglicher Stimme. »Streng genommen, sagte er, gehöre 
mir nicht einmal diese Wäsche, aber er wollte nicht, daß ich 
mich erkälte.« 


»Das ist doch nicht etwa nur gut erfunden?« erkundigte 
ich mich vorsichtig. »Er hat Sie tatsächlich mitten in der 
Nacht in der Unterwäsche und mit einem Pelz aus der 
Wohnung geworfen?« 

»Sie sind ein bißchen schwer von Begriff, Mr. Boyd«, 
versuchte sie zu spötteln. »Ich habe Ihnen doch gesagt, 
was passiert ist. Anschließend bin ich eine Zeitlang 
rumgelaufen, weil ich einfach nicht wußte, wohin. Kein 
Hotel hätte mich ohne Geld und Gepäck aufgenommen, so 
daß mir letztlich keine andere Wahl blieb, als im Central 
Park zu übernachten oder mich Ihrer Gnade auszuliefern.« 

»Und ich schien Ihnen im Vergleich zu einer 
durchfrorenen Nacht im Gebüsch doch das geringere Übel 
zu sein?« 

»Ja«, erwiderte sie schlicht. »Damit wir uns recht 
verstehen, ich bitte nicht um Barmherzigkeit. Sie sagten 
mir, daß ich jederzeit willkommen sei, nicht wahr? Ich bin 
bereit, den üblichen Preis einer Frau zu zahlen — und 
Ihnen außerdem morgen das Frühstück zu bereiten. Ist das 
nicht ein faires Angebot?« 

»Ich würde sogar sagen, ein sehr großzügiges«, erwiderte 
ich, »aber vielleicht ein bißchen zu kaltschnäuzig. Warum 
ziehen Sie Ihren Pelz nicht wieder an und ruhen sich aus, 
während ich Ihnen einen Drink oder einen Kaffee mache?« 
Ihre Unterlippe zitterte bedenklich. »Wollen... wollen Sie 
mich nicht?« 

Ich musterte sie ganz bewußt: die zarte Schönheit ihres 
ovalen Gesichts mit den hohen Backenknochen und dem 
vollen roten Mund, die geschmeidige Anmut ihres Körpers, 
die Vollkommenheit der kleinen, hohen Brüste und die 
sanfte Rundung der Hüften unter der dünnen weißen 
Seide. 

»Kindchen, ich will Sie so sehr, daß es fast wehtut«, sagte 
ich mit belegter Stimme. »Aber dies Bett-und-Frühstück- 
Gerede irritiert mich. Sie können sowohl ein Bett als auch 
das Frühstück umsonst haben. Das Schlafzimmer befindet 


sich dort drüben. Ich schlafe in diesem Fall lieber auf der 
Couch.« 

Marie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dann 
tat sie einen stolpernden Schritt vorwärts und fiel in meine 
Arme. Während ich sie an mich drückte, spürte ich unter 
den Fingerspitzen die weiche Makellosigkeit ihrer Haut. 

Sie vergrub das Gesicht an meiner Schulter und krallte die 
Fingernägel in meine Brust. 

»Hab mich lieb, Danny!« flüsterte sie. »Ganz ohne 
Tauschgeschäfte. Hab mich lieb, weil ich dich darum bitte 
und weil ich Liebe brauche.« 

Ihr Körper preßte sich mit immer drängenderer Heftigkeit 
an mich. Über ihre Schulter hinweg sah ich etwas unscharf 
das unregelmäßige Muster der Blutspuren auf dem weißen 
Teppich, das mich mit stummem Vorwurf anzublicken 
schien. 


1. 


Ich rief um halb zehn im Büro an, und Frans kühle Stimme 
meldete sich sofort. 

»Ich möchte, daß du gleich in meine Wohnung kommst 
und ein paar Kleidungsstücke mitbringst«, erklärte ich ihr. 

»Wie nett«, erwiderte sie interessiert. »Veranstaltest du 
wieder eines deiner Kostümfeste, Danny-Boy?« 

»Ich meine es ernst«, knurrte ich. »Es dauert zu lange, dir 
die ganze Geschichte am Telefon zu erklären, abgesehen 
davon glaubst du sie doch nicht. Aber hier sitzt ein 
Mädchen, das ein paar Kleidungsstücke braucht. Alles, was 
sie im Augenblick anhat, ist die notwendigste Unterwäsche 
und ein Pelzmantel.« 

»Es wäre wohl naiv zu fragen, wie sie zu diesem Pelz 
gekommen ist«, schnurrte Fran sanft. »Nerz?« 

»Sie braucht ein Kleid, Strümpfe — du weißt schon, was 
sie braucht«, sagte ich mordlüstern. »Und hör auf zu 
denken — es stimmt doch nicht.« 

»Ich habe nicht gedacht«, erwiderte sie demütig. »Welche 
Größe hat die Dame denn? Du mußt ja mittlerweile Experte 
sein.« 

»Irgend etwas von dir wird ihr schon passen«, bellte ich. 
»Und mach schnell, ja?« 

»Natürlich, Boss«, sagte Fran dienstbeflissen. »Ich bin 
schon schrecklich neugierig.« 

Ich legte auf und sah in Maries lachendes Gesicht. 

»Hast du Ärger?« erkundigte sie sich unschuldsvoll. 

»Keinen, der sich nicht überwinden läßt, denke ich.« 

Marie saß in meinem seidenen Morgenrock am 
Frühstückstisch und sah ungemein reizend aus. Sie 
schenkte mir den Kaffee ein, und der appetitliche Duft von 
knusprig gebratenem Speck durchzog die Luft. Es war die 
reinste Familienidylle. Nichtsdestotrotz genoß ich die 
Situation. Die Frühstücksstunde ist der beste Teil der Ehe, 
und man weiß, daß sie nie langweilig werden kann. 


Als wir bei der Zigarette angelangt waren, stellte ich die 
naheliegende Frage: »Na, was wirst du jetzt tun?« 

»Darüber bin ich mir selbst noch nicht ganz klar«, 
erwiderte Marie nüchtern. »Ich glaube, daß ich vom Verlag 
noch eine Abfindungssumme zu beanspruchen habe. 
Anschließend werde ich auf Wohnungssuche gehen.« 

»Das hat keine Eile, Kindchen«, versicherte ich ihr 
ernsthaft. »Du brauchst nichts zu überstürzen, sondern 
kannst getrost hier wohnen bleiben, bis du etwas 
Passendes gefunden hast. Laß dir ruhig ein paar Wochen 
Zeit.« 

»Du bist auf deine Art sehr süß, Danny.« Sie lächelte mir 
behutsam zu. »Aber ich habe plötzlich das dringende 
Bedürfnis, eine Zeitlang allein zu leben. Du bist heute 
nacht ganz bezaubernd gewesen, aber die Erinnerung an 
den guten Francis ist im Moment noch zu frisch.« 

»Na gut«, erwiderte ich zögernd. »Wie stehen denn deine 
Finanzen, wenn Francis nicht sofort mit der Abfindung 
rausrückt?« 

»Das ist kein Problem«, sagte sie. »Ich habe ein ganz 
ordentliches Bankkonto.« 

»Dann tu mir doch bitte einen Gefallen«, sagte ich. »Laß 
mich die Abfindung für dich abholen — gebührenfrei.« 

»Willst du das?« 

»Sogar mit Vergnügen«, erwiderte ich heiter. »Es gibt mir 
einen guten Vorwand, noch einmal in den Verlag 
einzudringen.« 

»Von mir aus herzlich gern.« 

Marie sah in dem hellen Sonnenlicht ganz anders aus als 
in der Nacht. Der Glanz war in die saphirblauen Augen 
zurückgekehrt, und die Stimme klang wieder wie Musik. 
Ich überlegte selbstzufrieden, daß die todsichere 
Kombination von Profil und Technik, mit der Danny Boyd 
begnadet ist, auch diesmal ihre Wirkung nicht verfehlt 
hatte. 

»Hast du eine Ahnung, warum mich Hurlingford mit der 
Suche nach Irene Mandell beauftragt hat?« fragte ich sie. 


Sie überlegte einen Augenblick und schüttelte dann 
langsam den Kopf. »Nein, leider nicht.« 

»Er muß einen verdammt triftigen Grund dafür gehabt 
haben, denn die Geschichte mit der neuen Zeitschrift war 
reine Erfindung. Es muß mit seinem Privatleben zu tun 
haben. Kannst du dir irgend etwas vorstellen, was ihn mit 
Irene Mandell in Verbindung bringt?« 

»Ich war nur ein Jahr mit ihm zusammen«, erwiderte 
Marie langsam. »Nach zwei Monaten hat er mir die 
Wohnung eingerichtet. In seinem Haus bin ich nur ganz 
selten gewesen.« 

»Wo ist das?« 

»Auf Long Island. Er wohnt da mit den Dienstboten ganz 
allein. Ab und zu gibt er eine Party, und die Gäste bleiben 
meist gleich das Wochenende über dort. Außerdem liegt in 
der Nähe seine Jacht.« 

»Ja...« Es klingelte energisch an der Tür. »Das wird Fran 
sein, entschuldige mich bitte.« 

Ich öffnete, und Fran rauschte herein, einen Koffer in der 
Hand und ein erwartungsvolles Glitzern in den Augen. Ehe 
ich die Tür wieder zugemacht hatte, stand sie bereits am 
Frühstückstisch und musterte Marie mit jener intensiven 
Aufmerksamkeit auch für das winzigste Detail, die nur eine 
Frau einer anderen Frau gegenüber aufbringt. 

»Fran«, sagte ich, als ich sie eingeholt hatte, »darf ich dir 
Marie Soong vorstellen? Marie — dies ist Fran Jordan, 
meine Sekretärin.« 

»Das Kleid dürfte ein paar Nummern zu groß sein«, sagte 
Fran kritisch, »aber zur Not wird’s gehen.« 

»Sie sind sehr liebenswürdig«, sagte Marie in einer 
weichen musikalischen Kadenz. »Danny, du hast mir aber 
bisher verschwiegen, wie ungewöhnlich hübsch deine 
Sekretärin ist.« 

»Es gibt in seinem Leben viele Dinge, die er uns Frauen 
verheimlicht«, erwiderte Fran mit einem verstehenden 
Lächeln. »Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen? Nur eine 
einzige?« 


»Jede, die Sie wollen«, ermunterte sie Marie. 

Fran zögerte den Bruchteil einer Sekunde »Der 
Pelzmantel und die Unterwäsche — ist das wahr?« 

»Vollkommen.« 

»Wie ist denn das passiert?« Frans Augen funkelten 
begierig, während sie sich auf dem Stuhl niederließ, von 
dem ich gerade aufgestanden war. »Das müssen Sie mir 
ganz genau erzählen. Aber unterschlagen Sie mir nichts, 
ich muß das wissen.« 

»Bevor ihr Mädchen es euch hier gemütlich macht«, 
unterbrach ich sie schnell, »werde ich mich 
verabschieden.« 

»Gut«, sagte Fran lebhaft. »Auf Wiedersehen.« 

Als ich die Wohnungstür von draußen zuzog, hinterließ ich 
zwei Mädchen, tief versunken in die Art intimer, weiblicher 
Unterhaltung, die einen Mann schon im Verlauf der ersten 
fünf Minuten seiner sämtlichen Geheimnisse entblößt. 

Eine halbe Stunde später stand ich vor der Tür von Roger 
Lowells Wohnung in der Fifth Avenue und wartete, daß mir 
geöffnet würde. Jenny Shaw konnte mir diesen Dienst nicht 
mehr erweisen. 

Die Tür ging auf, und ich sah in die kalten, berechnenden 
blauen Augen von Lorraine Lowell. Sie trug ein weißes 
Hemd aus schwerem Satin und dazu schwarz-weiße 
Schottenhosen. Die klotzigen goldenen Manschettenknöpfe 
paßten zu den klotzigen goldenen Ohrringen. Eine rote 
Satinschärpe unterstrich die Schlankheit ihrer Taille, 
goldene Slipper die Zierlichkeit der Füße. Der knappe Sitz 
des Anzugs betonte die Uppigkeit ihrer Kurven, so daß 
eigentlich nur der Name ihres Friseurs der Phantasie 
überlassen blieb. 

»Welche Uberraschung!« Ihre Augenbrauen hoben sich 
fragend. »Wenn das nicht Mr. Boyd, der Meisterdetektiv, 
ist?« 

»Ich möchte Ihren Mann sprechen«, sagte ich geduldig. 
»Lassen wir also den Austausch von Höflichkeiten, okay?« 


Sie wandte sich um und ging, von mir gefolgt, zum 
Wohnzimmer. Direkt vor meinen Augen bewegte sich ihr 
Hinterteil in einer Folge straffer Vibrationen, die mir erst 
die volle Bedeutung des Wortes »Nachsicht« 
demonstrierten. Mrs. Lowell ließ sich auf eine luxuriöse 
Couch sinken und bedeutete mir gebieterisch, mich neben 
sie zu setzen. 

Ich blickte mich sicherheitshalber noch einmal im Zimmer 
um, aber ich konnte Roger Lowell nicht entdecken. 

»Ich wollte gern Ihren Mann sprechen, falls Sie sich 
erinnern«, sagte ich. 

»Er ist nicht da«, erwiderte sie scharf, »und außerdem 
möchte ich nicht, daß Sie ihn jetzt belästigen. Er ist zu 
stark erregt.« 

»Aber er wird drüber hinwegkommen«, sagte ich, »das 
unterscheidet ihn von Jenny Shaw.« 

»Wenn Sie nicht hergekommen wären, um Ihre dummen 
Fragen zu stellen, wäre das alles nicht geschehen«, sagte 
sie. 

»Woher nehmen Sie diese Sicherheit?« 

»Das ist doch offenkundig, oder nicht? Wenn Sie Jenny 
nicht überredet hätten, in Ihre Wohnung zu kommen, wäre 
sie nicht ermordet worden.« 

»Sie wurde umgebracht, weil sie über Irene Mandell 
sprechen wollte«, sagte ich. »Ihr Mann bekam Salzsäure 
ins Gesicht und verlor sein Augenlicht, weil er vor zwei 
Jahren wissen wollte, was mit Irene Mandell geschehen 
war. Und nun mußte Ihr Mädchen dran glauben, weil es 
etwas von der Geschichte wußte. Macht Sie das nicht ein 
kleines bißchen neugierig?« 

»Warum setzen Sie sich nicht?« Ihre Stimme klang 
plötzlich völlig anders, beinahe warm. Sie lächelte langsam 
zu mir empor. »Ich habe jetzt lange genug zu diesem 
männlichen Brustkorb aufgeblickt — ich bin beeindruckt.« 

Ich ließ mich neben ihr auf der Couch nieder, durchaus 
gewahr der aggressiv-selbstbewußten Zurschaustellung 
ihrer vollen Brüste unter dem enganliegenden Satin. 


»Das ist schon besser, Danny. Sie haben doch hoffentlich 
nichts dagegen, wenn ich Sie Danny nenne?« 

»Durchaus nicht«, sagte ich. »Das ist immer noch besser 
als Oscar oder Horace. Jedenfalls haben meine Eltern so 
gedacht.« 

»Ich sehe nicht ein, warum wir uns immer streiten 
müssen.« Sie lächelte wieder und enthüllte makellose 
weiße Zähne. »Bitte, nennen Sie mich Lorraine.« 

»Okay, Lorraine«, sagte ich. »Es freut mich, daß wir uns 
allmählich näherkommen. Sind Sie noch immer nicht 
neugierig wegen dieser Irene Mandell?« 

Sie beugte sich mit ernstem Blick zu mir herüber und legte 
die Hand leicht auf meinen Schenkel. »Danny, darf ich 
Ihnen etwas erklären?« 

»Die Sache, daß die Vögel und die Bienen den Amöben 
einiges voraushaben, kenne ich aber schon«, versicherte 
ich ihr. 

»Ich habe Roger drei Monate danach kennengelernt«, 
begann sie mit gepreßter Stimme. »Er war in einem 
Privatsanatorium in Vermont. Sie konnten für sein 
Augenlicht nichts tun, aber ein Chirurg gab ihm wenigstens 
sein altes Aussehen zurück. Wir heirateten zwei Monate vor 
seiner Entlassung. Während dieser Zeit hat er mir von 
Irene Mandell und ihrem Verschwinden erzählt, aber über 
das Säureattentat wollte er nie sprechen. Er zog sich völlig 
in sein Schneckenhaus zurück, wenn ich davon anfing.« 

»Haben Sie eine Vermutung, warum?« 

»Die Arzte sagten mir, der Schock sei entsetzlich gewesen, 
und schon die leiseste Erinnerung wäre eine erneute 
Belastung für ihn. Deswegen möchte ich auch nicht, daß 
Sie ihn jetzt behelligen, Danny.« 

Der Druck ihrer Hand auf meinem Schenkel verstärkte 
sich; sie lehnte sich so nah herüber, daß ich die feste 
Rundung ihrer Brust an meinem Arm spürte. 

»Verstehen Sie, Danny?« fragte sie leise. »Es ist wegen 
Roger.« 


»Was ich nicht verstehe, ist, warum Jenny Shaw 
ausgerechnet hier als Hausmädchen tätig war«, sagte ich. 
»Sie war Irene Mandells Garderobiere.« 

»Das verstehe ich auch nicht«, sagte Lorraine bekümmert. 
»Als wir nach New York zurückkehrten, zogen wir natürlich 
in Rogers alte Wohnung. Wir inserierten nach einem 
Mädchen, und Jenny Shaw bewarb sich um die Stelle. 
Allerding nannte sie sich Jenny Roberts. Ihre Zeugnisse 
waren gut, und so engagierten wir sie.« 

»Roger muß ihr doch begegnet sein, als sie noch Irenes 
Garderobiere war«, wandte ich ein. »Ich frage mich, ob er 
ihre Stimme nicht hätte erkennen müssen?« 

»Ich glaube, eine Garderobiere zählt nicht viel, wenn man 
mit einer Schauspielerin verlobt ist«, sagte Lorraine 
nachdenklich. »Außerdem unterscheidet sich ein 
Hausmädchen kaum von dem anderen, nicht wahr?« 

»Ich hatte noch kein Hausmädchen und kann deshalb 
nicht mitreden«, sagte ich. 

Der Druck gegen meinen Arm nahm weiter zu. 

»Danny?« Ihre Augen waren leicht verschleiert. »Müssen 
Sie denn immer weiter bohren? Warum können wir denn 
nicht an etwas anderes denken? Wie wäre es, wenn ich 
Ihnen etwas zu trinken anbieten würde?« 

»Glauben Sie, Ihrem Mann wäre das angenehm?« 

»Wegen Roger brauchen wir uns keine Sorgen zu 
machen...« Sie seufzte zufrieden. »Heute ist sein Tag im 
Klub. Ein Freund holt ihn dann morgens ab und bringt ihn 
erst zum Abendessen nach Hause zurück. Er nimmt ein 
Dampfbad, ißt mit seinen alten Segelfreunden Mittag und 
sitzt dann nachmittags mit ihnen zusammen, um sich zu 
unterhalten. Er genießt diese Tage immer sehr.« 

»Gehört Francis Hurlingford zu seinen alten 
Segelfreunden?« 

»Natürlich. Frank holt ihn doch jede Woche ab. Er ist ein 
wunderbarer Freund, ein wirklich großartiger Mann.« 

Ihre Fingernägel gruben sich sanft in meinen Schenkel. 
»So steht es also, Danny. Roger ist in guten Händen und für 


den Rest des Tages wohl versorgt. Wie wäre es jetzt mit 
einem kleinen Drink?« 

»Und was dann?« 

»Nun...«, sagte sie mit belegter Stimme und lächelte mich 
provozierend an. »Sie sagten, daß Sie scharf auf zahme 
Nerze seien. Die sicherste Art, Nerze zum Schnurren zu 
bringen, ist nett zu ihnen zu sein, und falls es sich um 
Weibchen handelt, sie zu kraulen.« 

»Ist das alles Natur unter Ihrem Hemd?« erkundigte ich 
mich heiser. 

»Seien Sie ein Mann und vergewissern Sie sich selbst.« 
Sie ergriff meine Hand und preßte sie an ihre rechte Brust, 
so daß ich die nachgiebige Straffheit unter dem Satin 
fühlte. 

»Aber es hat doch keine Eile, oder?« sagte ich. »Wir haben 
ja den ganzen Tag, während Roger im Klub von Wind und 
Wellen träumt.« 

»Er ist glücklich«, sagte sie tonlos. »Ich brauche jetzt 
einen Drink, und zwar einen Old Fashioned. Sie auch?« 

»Sehr schön«, nickte ich. 

Sie erhob sich von der Couch und ging zur Bar hinüber. 
Der Anblick des vibrierenden Schottenmusters rief bei mir 
die gleiche Reaktion hervor wie beim erstenmal. 

»Sie machen mich neugierig, Lorraine«, sagte ich. 
»Warum haben Sie Roger geheiratet? Sie sagen selbst, daß 
er, als Sie sich in Vermont kennenlernten, bereits blind war 
und unter einem schweren Schock litt. Was hat Sie an 
einem Mann in seinem Zustand interessiert?« 

»Können wir Roger nicht für ein Weilchen vergessen?« 
fragte sie gepreßt und klirrte demonstrativ mit den 
Gläsern. 

»Sie beginnen mich zu fesseln, Lorraine«, erläuterte ich. 
»War es vielleicht Ihr Samariter-Instinkt, der Sie bewog, 
den Rest Ihres Lebens einem Mann zu widmen, der die 
völlige Ergebenheit einer Frau braucht?« 

»Allmählich fangen Sie an, mich ein bißchen zu 
langweilen«, sagte sie schroff. 


»Oder kam eventuell ein vermögender, aber blinder Mann 
Ihren Wünschen durchaus entgegen?« beharrte ich. »Auf 
diese Weise konnte die kleine Lorraine beides haben. Die 
materiellen Vorteile einer reichen Heirat, und falls sie sich 
langweilen sollte — wie heißt es doch so schön: >Was er 
nicht weiß, macht ihn nicht heiß.<« 

Sie schnellte zu mir herum und klammerte sich an der 
Bartheke hinter sich fest. »Hinaus!« keuchte sie in 
unkontrollierbarer Wut. »Machen Sie, daß Sie 
rauskommen, Sie widerlicher, hinterhältiger...« 

»Der entsprechende Wortschatz scheint Ihnen noch von 
früher zu Gebote zu stehen«, unterbrach ich sie. 

Ich stand auf, duckte mich jedoch schnell, da eine Flasche 
über meinen Kopf hinwegsauste und an der Wand 
zerschellte. Als ich mich bereits auf halbem Weg zur Tür 
befand, kam sie mir fäusteschwingend nachgestürzt. Die 
Augen hatte sie fest zugekniffen, und ein nicht 
endenwollender Strom von Obszönitäten entquoll ihrem 
Mund. 

Ich trat einen Schritt zur Seite, packte sie an ihrer 
Schärpe, schleuderte sie dann in engem Kreis herum und 
ließ sie genau im richtigen Moment plötzlich los. Sie 
torkelte quer durch den Raum, bis ihre Knie an die 
Sofakante stießen und sie mit dem Gesicht voran darüber 
fiel. 

Ihre Schultern bebten krampfhaft, dann begann sie zu 
weinen, mit dem leisen, kläglichen Wimmern eines Kindes, 
dem es trotz heftigster Bemühungen nicht gelungen ist, das 
Auge seines Spielgefährten auszuquetschen. 
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Der letzte Rettungsanker darbender Schauspielerinnen am 
Broadway hatte den Hut noch immer in den Nacken 
geschoben und eine Zigarre im Mundwinkel kleben, als ich 
das Büro betrat. Seine Augen waren fest geschlossen. 
Vielleicht dachte er nach oder träumte auch nur von einer 
großen, erfolgreichen Schauspielerin und den Prozenten, 
die er bei ihr kassieren würde. 

»Hallo«, sagte ich, »wenn das nicht Barney Meekers ist, 
mein alter Freund und Lügenbold.« 

Seine Augen öÖffneten sich mit dem Tempo eines 
Theatervorhangs. »Da sind Sie ja schon wieder«, sagte er 
verbittert. »Haben Sie mir diesmal vielleicht eine Tanz- und 
Gesangsnummer anzubieten?« 

»Sie haben mir gestern einen Namen genannt — Jenny 
Shaw«, sagte ich bedeutungsvoll. 

»Ich wollte Ihnen einen Gefallen tun.« Er zuckte die 
Schultern. »Ist etwas dagegen einzuwenden?« 

»Gestern vormittag war Jenny Shaw nur ein Name«, 
erwiderte ich. »Am Nachmittag bereits ein Mensch aus 
Fleisch und Blut — und abends, auf dem Teppich in meinem 
Wohnzimmer, eine Leiche.« 

Er streckte beide Hände abwehrend aus. »Und dafür 
machen Sie Barney Meekers verantwortlich?« 

»Wo hatten Sie den Namen so plötzlich her?« 

»Aus dem Gedächtnis, woher sonst?« Seine Stimme bekam 
einen beleidigten Unterton. »Gestern haben Sie mich 
wunder wie bekniet, und jetzt machen Sie mir meine 
Gutmütigkeit womöglich noch zum Vorwurf. Glauben Sie 
etwa, ich hätte das Mädchen umgebracht?« 

Ich ging um den Schreibtisch herum, packte ihn an beiden 
Rockaufschlägen und zerrte ihn etwa einen halben Meter 
aus seinem Stuhl hoch. Dann ließ ich ihn unvermittelt los. 
Er _stöhnte, als der Aufprall sein Rückgrat 
zusammenstauchte. 


»Zu Ihrem Glück spricht der Zweifel für den Angeklagten, 
Barney«, sagte ich ruhig. »Vor zwei Jahren wurden Sie von 
einem Mann namens Mannie Karsh in Angst und Schrecken 
versetzt. Er sieht aus wie der leibhaftige Tod und sagte 
Ihnen, daß Roger Lowell kein Einzelfall bliebe, falls Sie sich 
weiterhin für das Verschwinden von Irene Mandell 
interessieren sollten.« 

Barney zuckte kläglich die Schultern. »Ich weiß überhaupt 
nicht, wovon Sie reden.« 

»Ich«, fuhr ich fort, als hätte ich ihn überhaupt nicht 
gehört, »bin da bedeutend rigoroser. Ich reiße Ihnen beide 
Ohren ab, zünde Ihr Haar an und lasse Sie auf kleiner 
Flamme schmoren.« 

Ich nahm ihm die Zigarre aus dem Mund und drückte das 
glühende Ende gegen den Knoten seiner Fliege. Er 
schnappte nach Luft, als ihm der beißende Geruch 
verbrannter Seide in die Nase stieg. 

»Sie haben eine Chance, Barney«, sagte ich in 
verbindlichem Plauderton. »Erinnern Sie sich, was mit den 
Schwestern Mandell passiert ist, aber schnell, bevor die 
Zigarre bis zu Ihrem Hals durchgebrannt ist.« 

Die Augen quollen ihm bei dem Gedanken fast aus dem 
Kopf. »Bitte!« gurgelte er entsetzt. »Nehmen Sie das Ding 
weg. Ich will ja reden, aber ich weiß wirklich nicht viel.« 

Ich zog die Zigarre weg und stopfte sie in seinen Mund 
zurück, während er eilig die glimmenden Reste der Fliege 
von seinem Hals entfernte. 

»Lassen Sie diesmal aber nichts aus, Barney«, warnte ich 
ihn, »oder es geht Ihnen dreckig.« 

»Okay, okay.« Er hob beschwörend die Hände. »Ich sage 
Ihnen alles, was ich weiß. An einem Wochenende war 
draußen auf Long Island eine große Party. Irene und Eva 
fuhren nach der Vorstellung hin. Eine so unwichtige Person 
wie ich war natürlich nicht eingeladen. Aber an dem Abend 
hat alles angefangen.« 

»Wer hat die Party gegeben?« 


»So ein Verleger mit einer Jacht von den Ausmaßen der 
Queen Mary und einem riesigen Haus. Ein Millionär, heißt 
Hurlingford.« 

»Und was geschah auf dieser Party?« 

»Genau weiß ich das nicht«, antwortete er mit 
erzwungener Ruhe. »Ich sage Ihnen doch, daß ich nicht 
eingeladen war. Dieser Hurlingford verkehrt in den 
merkwürdigsten Kreisen. Er hat sogar Kontakte zu den 
Gangstersyndikaten. Aber Leute wie mich findet er nicht 
interessant genug.« 

»Meinen Sie mit Gangstern Typen wie Lou Kestler?« 

»Nach dem, was ich gehört habe, ja.« 

»Was wissen Sie sonst noch?« 

»Nichts, so wahr mir Gott helfe. Ich will tot umfallen, 
wenn das nicht die Wahrheit ist.« 

»Okay«, sagte ich. »Dann muß ich mich eben an jemand 
wenden, der auf der Party war. Nennen Sie mir einen 
Namen.« 

»Habe ich noch nicht genug gesagt?« erkundigte er sich 
vorsichtig. 

»Die bisher Genannten würden mir nicht das gleiche 
Vertrauen entgegenbringen wie Sie, Barney«, erklärte ich 
ihm freundschaftlich. »Versuchen Sie es doch noch einmal 
mit jemand anderem.« 

Er überlegte einige Sekunden. »Diesem Halunken würde 
ich es gönnen. Wenden Sie sich an Jerome Williams, der 
war auf jeden Fall dabei. Aber tun Sie mir den Gefallen und 
erwähnen Sie mich nicht.« 

»Das laßt sich machen«, beruhigte ich ihn. 

Ich war schon fast an der Tür, als er hinter mir herrief: 
»Hallo, einen Augenblick.« 

»Was ist?« Ich drehte mich um und sah die Angst auf 
seinem Gesicht. 

»Wenn er nun aber zurückkommt?« 

»Wer?« 

»Der Tod auf Latschen.« 

»Meinen Sie Mannie Karsh?« 


»Wen sonst?« Er klatschte beide Handflächen gegen seine 
Wangen. »Was mache ich, wenn er wiederkommt?« 

»Beten Sie«, riet ich ihm, da mir nichts Besseres einfiel. 

Es war bereits Mittag, als ich Meekers Büro verließ, und 
ich verspürte Hunger In den letzten vierundzwanzig 
Stunden hatte sich mehr ereignet als normalerweise 
innerhalb von zwei Wochen. Ich mußte dringend etwas 
essen, um mich bei Kräften zu halten. Daher ging ich zu 
Trader Vic’s, wo die Küche ganz ausgezeichnet ist und die 
Speisekarte sich wie ein Märchen aus Tausendundeiner 
Nacht liest. 

Gegen drei Uhr nachmittags war ich zum zweitenmal im 
Theater. Derselbe Portier ließ sich fünf Dollar in die Hand 
drücken, bevor er mir den Weg freigab, dieselben 
Schauspieler agierten, Textbücher in der Hand, auf der 
Bühne, und in der ersten Reihe saß derselbe junge Mann 
mit der mächtigen Hornbrille. Er wirkte noch genauso 
hungrig wie am Tag zuvor. 

Ich schob mich auf den Sitz neben ihm und stieß ihn sanft 
in die Rippen. Sofern seine Gebeine überhaupt in Fleisch 
gebettet waren, fühlte ich jedenfalls nichts davon. 

»Still«, zischte er ganz automatisch. 

»Jetzt fangen Sie doch nicht wieder das gleiche Spielchen 
an«, stöhnte ich. »Es war schon gestern nicht besonders 
komisch.« 

»Mr. Boyd.« Ian Vertaine blickte mir hoffnungsvoll 
entgegen. »Wie kommen Sie voran?« 

»Hier und da gibt es kleine Fortschritte«, erwiderte ich 
unbestimmt. »Wußten Sie eigentlich daß Sie über 
hellseherische Gaben verfügen?« 

»Wie?« Er starrte mich verwirrt an. 

»Gestern machten Sie doch eine Bemerkung, daß es 
Williams vielleicht aus irgendwelchen Gründen lieber wäre, 
wenn Irene Mandell nicht gefunden würde. Erinnern Sie 
sich?« 

»Ja, natürlich, aber...« Aufsteigende Erregung machte 
seine Stimme heiser. »Meinen Sie etwa, Sie hätten etwas 


rausgekriegt...« 

»Ich bin noch nicht sicher, aber ich glaube schon«, 
erwiderte ich. »Ich möchte mit ihm sprechen, und zwar 
sofort. Aber lieber unter vier Augen. Hat er hier ein Büro?« 

»Mr. Jerome Williams, der große Regisseur, hat alles, 
einschließlich eines Büros«, sagte er bitter. 

»Glauben Sie, Sie könnten ihn dazu bewegen, in sein Büro 
zu kommen und mit mir zu sprechen? Ich habe keine Zeit, 
hier rumzusitzen und zu warten, bis er fertig ist.« 

»Ich weiß nicht.« Ian Vertaines Stimme bebte leicht. »Er 
ist so unberechenbar...« 

Der leidenschaftliche Dialog auf der Bühne endete 
genauso abrupt wie am Tag zuvor. Ich blickte hoch und sah, 
daß Williams zu mir herunterstarrte. 

»O nein!« Er schloß die Augen und schüttelte sich 
dramatisch. »Doch nicht schon wieder! Wer bezahlt Sie 
dafür, daß Sie mich verfolgen?« 

»Ich möchte eine kleine private Unterhaltung, die keinen 
Aufschub duldet«, sagte ich kurz. 

»Diesmal werde ich Sie unweigerlich rauswerfen lassen«, 
sagte er verächtlich. »Und falls Sie Ihren Fuß noch einmal 
in dieses Theater setzen, werde ich...« 

»Ich habe gestern Irene Mandells Garderobiere 
gefunden«, unterbrach ich ihn, »und gestern abend ist sie 
ermordet worden. Sie wollen nicht mit mir reden, Williams, 
bitte sehr. Ich kann auch die Polizei rufen, wenn Ihnen das 
lieber ist.« 

Er überlegte geraume Zeit und zuckte dann ungeduldig 
die Schultern. »Na schön, ich gebe Ihnen fünf Minuten. Wir 
haben schon genug Unterbrechungen gehabt, auch ohne 
daß plattfüßige Polizisten hier rumtrampeln. Obwohl ich 
nichts weiß, was Ihnen helfen könnte.« 

Ich beobachtete ihn, wie er von der Bühne herunterkam, 
an mir vorbeirauschte, als sei ich Luft, und durch eine 
Seitentür verschwand. 

Jetzt kam mein großer Augenblick, den ich mir keinesfalls 
entgehen lassen wollte. Ich hob den Blick zu den drei 


verblüfften Gesichtern der Schauspieler, einschließlich Ian 
Vertaines, und sagte mit lauter Stimme: »Verdammt noch 
mal, die Stimmung ist sowieso im Eimer. Geht für sechs 
Monate in Urlaub, Kinder, ich bringe inzwischen den 
Regisseur um!« Dann verschaffte ich mir einen klassischen 
Abgang durch die Seitentür, während mir die drei mit 
offenen Mündern nachstarrten. 

Williams stand wartend am Ende des Flurs und klopfte 
ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden. Als ich ihn 
eingeholt hatte, führte er mich in ein Büro und schloß die 
Tür hinter uns. Während er sich hinter einem übergroßen 
Schreibtisch niederließ® und sich bemühte, wieder seine 
weltmännische Miene aufzusetzen, steckte ich mir eine 
Zigarette an und zog mir demonstrativ einen harten Stuhl 
herbei. 

Der Regisseur guckte ausgiebig auf seine Armbanduhr und 
wandte mir dann seinen Blick zu. »Ich habe Ihnen fünf 
Minuten gegeben«, sagte er scharf. »Zwei davon haben Sie 
bereits vergeudet.« 

»Diese Art Dialog können Sie sich vielleicht bei Ian 
Vertaine erlauben, der sich nicht zur Wehr setzen kann«, 
erwiderte ich. »Bei mir müssen Sie sich schon einen 
anderen Ton einfallen lassen.« 

Sein Gesicht wurde hochrot. »Ich lasse mich doch nicht 
beleidigen. Schon gar nicht von einem... einem...« 

»Privatdetektiv«, half ich ihm auf die Sprünge. »Und 
sicherlich erinnern Sie sich auch noch an den Namen Boyd. 
Vor zwei Jahren konnte Mannie Karsh Sie in Angst und 
Schrecken versetzen, aber das ist beim augenblicklichen 
Stand der Dinge reine Vergangenheit. Nachdem Irene 
Mandells Garderobiere gestern abend ermordet wurde, 
dürfte die Polizei ausgesprochen unangenehm werden, falls 
Sie mit Ihrem Wissen hinter dem Berg halten.« 

Plötzlich verlor Williams seinen kriegerischen 
Gesichtsausdruck. »Woher wissen Sie von Karsh?« fragte 
er ruhig. 


»Das gehört zu meinem Beruf«, erwiderte ich. »Ich weiß 
eine ganze Menge — von der Wochenend-Party in 
Hurlingfords Haus auf Long Island und den Gästen, die 
dort waren - Sie zum Beispiel. Dann waren noch die 
Schwestern Mandell dabei, Lou Kestler... Barney Meekers 
wurde nicht eingeladen, aber wie war das mit Roger 
Lowell?« 

»Er war da.« Williams kaute auf seiner Unterlippe herum. 
»Hören Sie, es tut mir leid, falls ich Sie falsch eingeschätzt 
haben sollte, Boyd. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich 
dachte nur, Sie stöbern da in alten Geschichten und rühren 
allerhand Dinge auf, die niemandem guttun, auch mir nicht. 
Aber nachdem Jenny Shaw ermordet worden ist, verstehe 
ich natürlich...« 

»Die schönen Worte können Sie sich sparen«, unterbrach 
ich ihn schroff. »Ich möchte wissen, was an jenem 
Wochenende vorgefallen ist. Warum ist Irene Mandell 
gerade damals verschwunden?« 

Er zündete sich eine Zigarette an, wobei seine Finger, die 
das Streichholz hielten, leicht zitterten. »Ich sage Ihnen 
gern alles, was ich weiß, Boyd, aber das ist nicht sehr viel.« 

»Also, dann reden Sie«, knurrte ich. 

»Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll. Vielleicht am 
besten mit Irene selbst?« 

»Ganz wie Sie wollen.« Ich zwang mich zu einem 
zähnefletschenden Lächeln. »Was war denn mit Irene?« 

Er nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette. Während er 
sich zu erinnern versuchte, bekamen seine Augen einen 
leicht abwesenden Ausdruck. 

»Irene war ein merkwürdiges Mädchen. Im allgemeinen 
schien sie ruhig und sanft, aber unter der glatten 
Oberfläche schlummerte eine fast beängstigende Wildheit. 
Sie war eine sehr gute Schauspielerin, ein Naturtalent, und 
hätte sogar einer der ganz großen Stars werden können. 
Die nötige Besessenheit, den eisernen Willen und die 
Selbstdisziplin, die völlige Übeie making von Technik 
und Bühnenerfahrung hatte sie.. 


»Ich wollte keine Referenzen hören, sondern was auf 
Hurlingfords Party los war«, drängte ich. 

»Zuerst müssen Sie Irene verstehen«, widersprach mir 
Williams mit erstaunlicher Festigkeit. »Sie war der 
Katalysator, der Auslöser für das, was in jener Nacht 
geschah.« 

»Okay.« Ich gab nach. »Es ist Ihre Geschichte. Erzählen 
Sie auf Ihre Weise.« 

»Sie müssen sich die Situation so vergegenwärtigen, wie 
sie damals war«, erklärte er ruhig. »Irene war nicht schön, 
eine sanfte, unauffällige Blondine, aber attraktiv; und eine 
gute Schauspielerin, im Begriff, Karriere zu machen, mit 
einer dankbaren Rolle in einem Broadway-Erfolg. The 
Dream Is Deadly — vielleicht erinnern Sie sich?« 

»Ja, ja, ich weiß Bescheid«, grunzte ich. 

»Sie war mit Roger Lowell verlobt, einem gutaussehenden 
netten Mann, der von seinem Vater massenhaft Geld geerbt 
hatte und außer Irene nur seiner Jacht Interesse 
entgegenbrachte. Alles war also in bester Ordnung — bis 
die kleine Schwester auftauchte.« 

»Eva?« 

»Eva«, nickte Williams. »Sie war das genaue Gegenstück 
von Irene. Ein auffallender, brünetter Typ mit einer Figur, 
bei deren Anblick die Männer Stielaugen bekamen, und mit 
einer entsprechend extrovertierten Art. Ein Mädchen, das 
noch in Sackleinen sexy gewirkt hätte.« 

»Also Eva war eine Wucht«, sagte ich. »Und was geschah 
auf der Party?« 

»Eva war leider mehr als eine Wucht«, widersprach er mir. 
»Nämlich ein eiskaltes Aas. Gleich nach ihrer Ankunft in 
New York, als sie erfahren hatte, daß Irene mit Lowell 
verlobt war, machte sie sich an ihn heran. Zwei Wochen 
später hatte sie es geschafft. Er war restlos in sie 
verschossen. Ich habe noch nie einen Mann erlebt, der so 
verrückt nach einer Frau war wie er.« 

»Wie reagierte Irene darauf?« 


»Das weiß wohl niemand genau«, erwiderte Williams 
nachdenklich. »Offenbar wußte sie, was gespielt wurde. 
Sofern es Eva ihr nicht selbst gesteckt hatte, gab es 
genügend Freunde und Bekannte, denen es ein Vergnügen 
gewesen wäre, ihr die Wahrheit unter die Nase zu reiben. 
Aber sie ließ sich nichts anmerken, sondern sprach weiter 
davon, Lowell zu heiraten, sobald das Stück abgesetzt war, 
und behandelte ihre Schwester ausgesprochen freundlich 
— bis zu jener Party.« 

»Ich dachte schon, wir kommen überhaupt nicht mehr bis 
zu dieser verdammten Party«, brummte ich. »Reden Sie 
weiter.« 

»Eines müssen Sie über Eva wissen«, fuhr er fort. »Sie 
trank nicht. Niemand hielt das für besonders wichtig, bei 
ihrem Naturell brauchte sie ohnehin keinen Alkohol, um 
sich zu animieren. Aber in jener Nacht gewann ihre 
Abstinenz Bedeutung. Roger Lowell besaß, wie Sie bereits 
wissen, eine Jacht, und Francis Hurlingford, der Verleger, 
ebenfalls. Hurlingford forderte Roger auf, seine Verlobte 
zum Wochenende mitzubringen, und auch noch einige 
andere nette Leute vom Ensemble. Infolgedessen waren 
wir insgesamt fünf Personen, als wir nach Long Island 
hinausfuhren: Roger und Irene, Eva, Ian Vertaine und ich. 
Nein, ich muß mich berichtigen, Ian mußte leider absagen. 
Wir trafen erst nach Mitternacht ein, die Party mußte 
bereits seit Stunden im Gange sein. Lou Kestler war auch 
da mit einem billigen Flittchen — und Karsh. Hurlingford 
war schon halb betrunken und bestand darauf, daß wir alle 
aufholen müßten.« 

Williams hielt inne, um sich eine neue Zigarette 
anzustecken, und blickte mich dann halb 
entschuldigungheischend an. »Sie wissen, wie das bei einer 
bestimmten Art von Partys ist. Nach ein paar Stunden 
harten Trinkens wirkt beinahe alles irrsinnig komisch. Und 
als Irene anfing, Eva wegen ihrer Nüchternheit auf den 
Arm zu nehmen, hielten das alle für einen Heidenspaß. 
Aber da sie endlos darauf herumritt, hörte es allmählich 


auf, komisch zu sein. Sie attackierte Eva äußerst raffiniert, 
verspottete sie, deutete an, Eva fürchte den Alkohol nur, 
weil dann ihr wahres Ich zum Vorschein käme, und erging 
sich in detaillierten Schilderungen, welche entsetzlichen 
Abgründe sich da auftun würden. Schließlich ging Eva auf 
sie los, und es kam zu einem heftigen Streit. Nachdem wir 
die beiden voneinander getrennt hatten, verlangte Eva 
einen Whisky. Weitere sechs Gläser machten sie völlig 
blau.« 

»Ist das alles?« fragte ich. 

»Nein«, Williams schüttelte den Kopf. »Hurlingford war 
sofort auf Eva angesprungen, und als er merkte, daß sie 
betrunken war, ließ er nicht mehr locker. Ich sah, wie Irene 
in einer Ecke mit ihm flüsterte, gleich darauf ging er zu Eva 
hin, hob sie auf den Arm und schleppte sie in sein Zimmer. 
Sie schrie, er solle sie wieder runterlassen, aber niemand 
kümmerte sich darum außer Lowell. Er wollte hinter den 
beiden her, und als Irene ihn zurückzuhalten versuchte, 
schlug er sie mit der Faust nieder. Dann rannte er wieder 
Hurlingford nach, aber diesmal trat ihm Karsh in den 
Weg.« 

Williams drückte seinen Zigarettenstummel aus und sah 
mich mit einem leicht verlegenen Grinsen an. »Ich selber 
war ziemlich beschäftigt, mein Glück bei einer sehr 
attraktiven Exfreundin von Hurlingford zu versuchen, aber 
so gegen sechs Uhr früh stand ich dann doch vor ihrer 
verschlossenen Tür und kehrte ins Wohnzimmer zurück, um 
meine Enttäuschung in Alkohol zu ertränken. Ich ging 
hinter die Bar und goß mir einen Whisky ein, der ein Pferd 
umgehauen hätte, und schlief ein, bevor ich ihn noch halb 
geleert hatte. Als ich ein paar Stunden später aufwachte, 
lag ich noch immer hinter der Bar auf der Erde und hörte, 
wie sich zwei unterhielten. Es waren Hurlingford und 
Kestler, und beider Stimmen klangen stocknüchtern. Karsh 
hörte ich zwar nicht, aber ich konnte seine Anwesenheit 
förmlich fühlen. Irgend etwas in ihrem Tonfall ließ es mir 


geraten erscheinen, den Kopf nicht über die Bartheke zu 
heben und mich nach ihren Wünschen zu erkundigen. 
Hurlingford schien Kestler um einen Gefallen zu bitten. Er 
sei nicht schuld daran, sagte Hurlingford, er wäre 
schließlich genauso betrunken gewesen wie sie, abgesehen 
davon habe er den Eindruck gehabt, sie hätte das gleiche 
Vergnügen dabei empfunden wie er selbst — aber plötzlich 
sei sie schlaff geworden. Was solle er denn jetzt machen? 
Die Presse würde ihn in der Luft zerreißen, und vor Gericht 
würde ihm niemand Glauben schenken. So ging es noch 
eine Zeitlang weiter, wobei er ständig wiederholte, daß 
Kestler in solchen Dingen doch Erfahrung habe und ihm 
unbedingt helfen müsse. 

Schließlich sagte Kestler okay, er würde sich um die Sache 
kümmern, über die Einzelheiten könnten sie später redem 
Hurlingford solle zunächst einmal die Party abbrechen und 
seine Gäste so schnell wie möglich aus dem Haus schaffen. 
Dabei müsse er sagen, daß Eva bereits nach New York 
zurückgefahren sei. Hurlingford war auch einverstanden, 
bezweifelte jedoch, daß sich Lowell mit dieser Auskunft 
zufriedengeben würde. Um Roger zu beruhigen, müsse 
man schon etwas Überzeugenderes erfinden. Kestler schlug 
daraufhin vor, daß Irene ihren Verlobten übernehmen solle. 
Ihr könne man ja reinen Wein einschenken, zumal sie 
ebensoviel Schuld am Schicksal ihrer Schwester träfe wie 
Hurlingford, sie habe die ganze Sache schließlich in Gang 
gebracht. Falls sie Einwände erheben sollte, würden 
Kestler und Mannie Hurlingfords Wunsch Nachdruck 
verleihen. Die beiden sprachen noch einen Moment, dann 
ging Hurlingford zu Irene. Ich wartete in meinem Versteck 
ab, bis auch Kestler und dieser Berufsmörder endlich 
verschwunden waren.« 

Williams rieb sich mit der Handfläche die Stirn. »Gegen 
Mittag waren wir alle wieder in Manhattan. Irene mußte 
Lowell überzeugt haben, denn er erhob keine Einwände, 
jedenfalls habe ich nichts dergleichen bemerkt. Das letzte 


Mal sah ich Irene Mandell, als ich sie vor ihrer Wohnung 
absetzte.« 

»Hatten Sie später, nach Irenes Verschwinden, als Lowell 
drohte, die Polizei zu verständigen, nicht das Bedürfnis, 
Ihrerseits zur Polizei zu gehen und von dieser belauschten 
Unterredung zu berichten?« 

»Natürlich.« Er tupfte sich das Gesicht mit einem 
Kavalierstaschentuch ab. »Ich war schon nahe daran, aber 
dann haben mich einige Ereignisse davon abgehalten. 
Einmal das Säureattentat auf Lowell, und zweitens ein 
persönlicher Besuch von Mannie Karsh.« Ihn überlief ein 
Schüttelfrost. »Ich bin also ein Feigling gewesen. Aber 
schließlich schuldete ich den Schwestern Mandell nichts 
und hatte keine Lust, den Rest meines Lebens blind 
herumzulaufen.« 

»Von wem stammte eigentlich die Idee, Irenes 
Verschwinden mit einem Nervenzusammenbruch und 
Erholungsaufenthalt auf dem Lande zu erklären?« 

»Von Lowell. Nachdem sie bereits einige Tage weg war, 
rief er mich an und schlug vor, diese Geschichte zu 
verbreiten. Er meinte, daß sie bald wieder auftauchen 
würde. Sie habe ihm gesagt, Eva sei aus New York 
abgereist, weil sie beide an jenem Sonntagmorgen auf Long 
Island noch einen gewaltigen Krach miteinander gehabt 
hätten, und es sei zweifelhaft, ob sie sich je wiedersehen 
würden. Daher vermutete Lowell, Irene sei noch zu erregt, 
um Theater spielen zu können, aber sie würde mit der Zeit 
schon darüber hinwegkommen.« 

»Sind Sie eigentlich zu einem späteren Zeitpunkt doch 
noch bei der von Ihnen erwähnten Exfreundin Hurlingfords 
gelandet?« erkundigte ich mich. 

»Nein, ich bin ihr nie wieder begegnet«, erwiderte er. »Na 
ja, es gibt noch andere hübsche Mädchen. Im Moment habe 
ich gerade Jean Vertaine im Auge. Ich weiß eigentlich 
selber nicht, warum sie mir nicht schon viel früher 
aufgefallen ist. Und diesmal habe ich alle Trümpfe in der 
Hand. Ihr wunder Punkt ist nämlich ihr Bruder, und den 


nehme ich jetzt systematisch auseinander. Jeden Tag ein 
Stückchen mehr Wahrscheinlich wird Jean bald das 
Handtuch werfen, damit ich ihn nicht restlos fertigmache.« 
Ich erhob mich, um zu gehen, und Williams kam eilig um 
den Schreibtisch herum auf mich zu. 

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, erklärte er 
eifrig. »Nun hoffe ich, daß Sie mich aus der Sache 
heraushalten, Boyd. Sie wissen doch, Diskretion 
Ehrensache, nicht?« Er streckte mir seine schwabbelige 
Hand entgegen. »Darauf müssen wir uns die Hand geben. 
Von Mann zu Mann.« 

Er beging den großen Fehler, mir sein distinguiertes 
Gesicht zu nahe zu bringen. Es vervollständigte das 
abstoßende Bild eines Mannes, der hinter der Bartheke 
hockte und ein Gespräch über die Beseitigung einer Leiche 
mitanhörte, eines Mannes, der auch noch schwieg, 
nachdem ihm Lowell von den Lügen erzählt hatte, die ihm 
über Evas Verschwinden aufgetischt worden waren. Das 
Tüpfelchen auf dem I war schließlich seine Schilderung, 
wie er Jean Vertaine zu erobern versuchte, indem er ihrem 
Bruder das Leben zur Hölle machte. 

Ich stieß die rechte Faust in seinen weichen Magen, wo 
sich der größte Teil seines Übergewichts konzentrierte, und 
er klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Als ich die 
Faust zurückzog, blieb er, vor Schmerzen wimmernd, 
zusammengekrümmt stehen, und Tränen liefen ihm über 
die Wangen. 

»Wofür?« gurgelte er. 

»Für die Zumutung, daß ich einem rückgratlosen 
Jammerling wie Ihnen die Hand schütteln sollte, Williams«, 
erklärte ich ihm. »Und lassen Sie den jungen Vertaine in 
Ruhe, sonst komme ich noch einmal zurück und zeige 
Ihnen, was eine Harke ist.« 

Ich verließ das Büro und marschierte über den Flur zum 
Bühnenraum zurück. Jean und lan Vertaine erwarteten 
mich hinter der Ausgangstür. 


»Nun?« fragte Ian eifrig, wobei seine Augen hinter der 
dicken Hornbrille funkelten. »Hatte er seine Gründe?« 

»O ja«, erwiderte ich. »An Ihrer Stelle würde ich jetzt erst 
mal eine ausgiebige Kaffeepause einlegen. Wenn mich nicht 
alles täuscht, dürfte Williams auf absehbare Zeit nicht in 
Stimmung sein.« 

»Danny.« Jean legte mir die Hand auf den Arm und drückte 
ihn leicht. »Da wir gerade von Stimmungen sprechen — ich 
werde mich bestimmt nicht mehr so dumm benehmen wie 
gestern abend.« 

»Ich werde es mir notieren, Schätzchen«, grinste ich. 

»Ich habe gehofft, daß er nicht redet«, sagte Ian 
sehnsüchtig. »Dann hätten Sie ihn wenigstens ein bißchen 
in die Mangel genommen.« 

»Alle guten Dinge sind eben nie beieinander, Junge«, 
erwiderte ich bedauernd. »Aber wenigstens hat Williams 
augenblicklich anständige Magenschmerzen.« 
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Viertel vor fünf stand ich der arroganten blonden 
Empfangsdame des Hurlingford-Verlages gegenüber. Sie 
war schon bei unserer ersten Begegnung nicht sonderlich 
beeindruckt gewesen, und daran hatte sich nichts 
geändert. 

»Niemand kann ohne vorherige Anmeldung zu Mr. 
Hurlingford«, sagte sie steif. Auf ihrem Gesicht spiegelte 
sich Entsetzen. »Ich fürchte, Sie vergeuden Ihre Zeit.« 

»Nicht ganz«, widersprach ich ihr. »Ich sehe Sie doch 
schließlich an, nicht wahr?« 

»Auch der Versuch, eine persönliche Beziehung 
herzustellen, wäre nur Zeitvergeudung, Mr. Boyd«, 
erwiderte sie kühl. »Ich bin außerordentlich beschäftigt.« 

»Sie haben sich diesmal überhaupt nicht erkundigt, wen 
ich vertrete«, sagte ich anklagend. »Mr. Hurlingford würde 
das sehr interessieren.« 

»Das bezweifle ich«, fauchte sie. »Wenn ich Sie danach 
frage, versprechen Sie mir dann, zu verschwinden?« 

»Selbstverständlich«, stimmte ich ihr zu. 

Ein unterkühltes Lächeln zog ihre Lippen etwa einen 
viertel Zentimeter auseinander. »Dürfte ich wissen, wen Sie 
vertreten, Mr. Boyd?« 

»Mit Vergnügen«, lächelte ich zurück. »Miss Soong.« 

Sie starrte mich, zum erstenmal mit echtem Interesse, 
einige Sekunden an und griff dann zum Telefonhörer. 

Zwei Minuten später betrat ich das Büro im fünfzehnten 
Stock, das Marie Soong gehört hatte und jetzt von einer 
intelligent aussehenden, etwa fünfundzwanziglährigen 
Blondine besetzt war, die im Typ an Marilyn Monroe 
erinnerte. 

»Mr. Boyd?« Sie versuchte ein Lächeln. »Mr. Hurlingford 
erwartet Sie. Bitte, gehen Sie gleich durch.« 

»Danke«, erwiderte ich. »Es muß für Mr. Hurlingford und 
Sie hier oben richtig gemütlich sein. Wenn gerade nichts zu 


tun ist, können Sie immer zusammen an einem Buch 
arbeiten oder so.« 

»Was sind Sie doch für ein schlaues Köpfchen. Er verbringt 
jede freie Minute damit, mir bei der Niederschrift meines 
Tagebuchs behilflich zu sein.« 

»Dazu fällt mir leider nichts ein«, versicherte ich ihr und 
ging in Hurlingfords Büro. 

Er saß hinter dem Schreibtisch mit der lederbezogenen 
Platte und sah, abgesehen von der Tatsache, daß er heute 
einen anderen Anzug aus der Saville Row trug, fast 
unverändert aus. Vielleicht war das rötliche Braun seiner 
Gesichtshaut etwas blasser als gewöhnlich, und ich 
registrierte mit einer gewissen Befriedigung das saubere 
Pflaster, das seinen Nasenrücken zierte, sowie die 
Schwellung darunter. 

»Sie vertreten also Miss Soong«, begann er verbiestert. 
»Ich hatte mich schon gewundert, wo sie gestern nacht, 
nachdem ich sie rausgeschmissen hatte, hingegangen sein 
mochte. An Sie habe ich nicht einmal im Traum gedacht, 
Boyd, denn ich hätte nicht für möglich gehalten, daß Marie 
einen derart schlechten Geschmack entwickelt. Nicht 
einmal unter diesen Umständen.« 

»Miss Soong hat noch Anspruch auf eine 
Abfindungssumme«, sagte ich, »die ich gern kassieren 
würde.« 

Er lachte hart. »Soll sie mich doch verklagen.« 

Ich setzte mich auf den nächstbesten Sessel und steckte 
mir eine Zigarette an. »Das wird gar nicht nötig sein«, 
erwiderte ich beiläufig. »Es genügt vollkommen, wenn ich 
Ihrer frigiden Empfangsdame erkläre, warum Miss Soong 
nicht mehr hier arbeitet.« 

Es dauerte nur fünf Sekunden, bis er den Knopf auf seinem 
Schreibtisch drückte, und weitere fünf Sekunden, bis die 
intelligent aussehende Blondine eintrat. 

»Miss Laine«, sagte Hurlingford knapp, »lassen Sie bitte 
sofort einen Scheck über dreihundert Dollar für Marie 
Soong ausstellen. Mr. Boyd wird ihn nachher mitnehmen. 


Bevor Sie den Scheck aushändigen, lassen Sie sich den 
Empfang aber quittieren.« 

»Jawohl, Sir«, nickte Miss Laine. »Ist das alles?« 
»Vielleicht brauche ich Sie heute abend noch«, erwiderte 
er. »Ich möchte meine Ideen für die neue Zeitschrift 
zusammenstellen, vor allem diese Irene-Mandell-Story. Sie 
muß unbedingt für die erste Nummer fertig werden.« 
»Jawohl, Sir«, sagte sie ernsthaft und verließ das Büro mit 
neugewonnenem Selbstvertrauen, das sich in den 
kontrollierten Bewegungen ihrer Hüften unter dem engen 
Rock ausdrückte. 

Ich musterte Hurlingford mit höflichem Interesse. »Die 
Irene-Mandell-Story? « 

»Sehr richtig.« Er grinste. »Sind Sie interessiert?« 

»Nach dem, was ich so gehört habe, ist eher die Eva- 
Mandell-Story ein Knüller«, grinste ich zurück. »Man 
könnte da gleich mit dem sensationellen Hintergrund einer 
Sex-Party im Hause eines Millionärs auf Long Island 
anfangen, die ihren Höhepunkt in einer Art 
Triebverbrechen findet, das den Leuten für Wochen 
Gesprächsstoff liefern würde. Als zweite Folge käme dann 
der atemberaubende Bericht, wie sich der Millionär mit 
einem bekannten Gangsterboss über die Beseitigung der 
Leiche einigt.« 

»Sie hätten Schriftsteller werden sollen, Boyd«, sagte er 
ruhig. »Ihre Phantasie ist wirklich bewundernswert.« 
»Demnächst will ich sie auch einmal an Leutnant Bixby 
ausprobieren«, sagte ich. »Er gehört nämlich zu den 
Menschen ohne jede Phantasie und könnte mir vielleicht 
sogar glauben.« 

»An Ihrer Stelle würde ich den Leutnant nicht zu hart 
bedrängen«, sagte er leise. »Gestern abend habe ich ihm 
nämlich erklärt, daß ich Sie mit der Aufklärung von Irene 
Mandells Verschwinden lediglich beauftragt hätte, weil 
mich die Story für meine neue Zeitschrift interessiert. Ich 
konnte auch nicht umhin, ihm zu sagen, wie Sie mich nach 
dem Mord an Jenny Shaw mit der Drohung zu erpressen 


versucht haben, der Polizei gegenüber zu behaupten, ich 
hätte andere Gründe gehabt, Sie zu engagieren, und die 
ganze Zeitschrift existiere nur in meiner Phantasie. Bixby 
war völlig meiner Meinung, daß ich Ihnen zu Recht die 

Zahlung der zehntausend Dollar verweigert habe, die Sie 
für die Schilderung der schlichten Wahrheit von mir 
verlangten, ebenso wie er ganz richtig fand, daß ich Sie 
daraufhin am Schlafittchen gepackt und rausgeschmissen 
habe.« 

»Wird das nicht ein bißchen kostspielig, wenn Sie die neue 
Zeitschrift nur ins Leben rufen, um die Geschichte zu 
untermauern, die Sie dem Leutnant aufgetischt haben?« 
fragte ich. 

»Jede neue Publikation ist ein Glücksspiel«, erwiderte er 
beinahe heiter. »An diese Art Risiko bin ich gewöhnt.« 

»Allerdings haben Sie wirklich größere Probleme«, 
stimmte ich ihm zu. »Nehmen wir bloß mal an, ich hätte 
mit meiner Darstellung von jener Partynacht recht.« 

»Wir müssen sowieso noch auf den Scheck warten«, 
brummte er. »Wenn es Ihnen Spaß macht, reden Sie ruhig 
weiter.« 

»Sie trafen also mit Kestler ein Abkommen über die 
Beseitigung der Leiche«, sagte ich. »Er führte den Auftrag 
auch ordnungsgemäß aus, aber damit hatte er Sie für alle 
Ewigkeit in der Hand. Vermutlich hat er Sie in den letzten 
beiden Jahren ständig bluten lassen und wird damit auch 
fortfahren, bis Sie entweder sterben oder etwas dagegen 
unternehmen. Da hatten Sie eine blendende Idee. Nämlich 
einen Mann wie mich mit Recherchen über Irene Mandells 
Verschwinden zu beauftragen. Sofern ich überhaupt 
vorankam, mußte ich zwangsläufig auf Kestler stoßen und 
ihn aus der Ruhe bringen. Falls er wirklich nervös wurde 
und mich erledigte, hatten Sie eben Pech. Andererseits 
bestand die - wenn auch schwache — Möglichkeit, daß ich 
Kestler zuerst erwischte. 

Vielleicht gelang es mir aber auch, Irene Mandell 
tatsächlich aufzustöbern, so daß Sie sich, falls nötig unter 


Druck, mit ihr hätten verbünden können. Mit Hilfe von 
Irene Mandell hätten Sie Kestler dann ein Ultimatum 
stellen können. War er nicht bereit, künftig auf Ihre 
Zahlungen zu verzichten, wollten Sie und Irene 
beschwören, daß er Eva Mandell umgebracht hatte. Der 
Polizei gegenüber hätten Sie dann behaupten können, nur 
aus Angst vor seinen Mordandrohungen bisher 
geschwiegen zu haben.« 

»Ich sagte es ja schon«, knurrte er. »Sie haben eine 
erstaunliche Phantasie.« 

In seinem Blick lag ein gewisses Unbehagen, und seine 
Selbstsicherheit wirkte nur noch aufgesetzt. Da er von 
Williams Anwesenheit in der Bar an jenem Morgen nichts 
wissen konnte, zermarterte er sich jetzt das Hirn nach 
einer Erklärung, woher meine Informationen stammten. Es 
blieben nur zwei Möglichkeiten: Entweder war Kestler 
meine Quelle, oder ich hatte Irene Mandell gefunden und 
mit ihr gesprochen. In jedem Fall mußte er von jetzt ab 
schwitzen, ein Gedanke, der mir ausgesprochenes 
Vergnügen bereitete. 

»Irgendwo, Frankie-Boy«, sagte ich heiter, »gibt es die 
Leiche von Eva Mandell. Entweder ist sie bereits gefunden 
und nicht identifiziert — oder ich werde sie finden. Es 
dürfte eine phantastische Story für Ihre Zeitschrift werden, 
auch wenn Sie keine Möglichkeit haben sollten, sie zu 
lesen.« 

Als ich aufstand und sein Büro verließ, hatte ich das 
unbehagliche Gefühl, daß sich sein starrer Blick förmlich 
zwischen meine Schulterblätter bohrte. 

Miss Laine hatte bereits alles für mich fertig. Ich 
unterschrieb die Quittung und steckte den Scheck ein. 

»Ist Mr. Hurlingford jetzt frei?« erkundigte sie sich 
liebenswürdig. 

»Selbstverständlich«, erwiderte ich. »Aber vielleicht nicht 
für sehr lange. Falls Sie gestatten, möchte ich Ihnen gern 
aus dem ersten Kapitel meines Buches zitieren: Pflücke die 


Rose, solange du kannst, oder: Die Liebe ist ein gar 
wechselhaft Geschäft, doch Nerze behalten ihren Wert.« 
»Sie scheinen übergeschnappt zu sein, Mr. Boyd«, 
konstatierte sie kühl, aber ihre Augen hatten jetzt einen 
nachdenklichen Ausdruck. 

»Wir alle müssen um unser seelisches Gleichgewicht 
ringen«, stimmte ich ihr zu, »und was ist dafür geeigneter 
als ein Bankkonto?« 


Als ich in mein Büro kam, empfing mich Fran Jordan mit 
vorwurfsvollem Blick. 

»Es ist bereits sechs Uhr«, sagte sie streng. »Mein 
Schatzgräber wartet schon.« 

»Dein unerschütterliches Pflichtgefühl ist einer der 
wenigen Gründe, weshalb ich dich überbezahle, Kindchen«, 
erwiderte ich. »Es wundert mich, daß du es überhaupt 
noch geschafft hast, ins Büro zu kommen. Bei meinem 
Aufbruch heute früh schien es mir ganz, als würde diese 
Plauderei aus dem Nähkörbchen bis nächste Woche 
dauern.« 

»Ich habe mich sehr gut mit Marie verstanden.« Fran 
betrachtete ausgiebig ihre Fingernägel. »Sie hat so einen 
herrlichen Sinn für Humor. Bei der Geschichte, wie du dich 
als edler Ritter aufgespielt hast, mit der Couch und so, bin 
ich beinahe vom Stuhl gefallen.« 

»Ja?« sagte ich unbehaglich. »Was war denn hier so 
inzwischen los?« 

»Leutnant Bixby hat dreimal angerufen«, erwiderte sie. 
»Du sollst so schnell wie möglich zurückrufen. Er ist nicht 
gerade gut auf dich zu sprechen, Danny.« 

»Dann bin ich eben nicht mehr ins Büro 
zurückgekommen«, sagte ich schnell. »Was sonst noch?« 

»Ich habe Marie angeboten zu mir zu ziehen, bis sie eine 
neue Wohnung gefunden hat. Sie ist auch gern auf meinen 
Vorschlag eingegangen. Morgen steigt der Umzug.« 

»Und wo schläft sie heute nacht?« fragte ich verwirrt. 


Fran klapperte wie wild mit den Augenlidern. »Aber, Mr. 
Boyd«, lächelte sie geziert. »Sie machen mich wirklich 
erröten.« 


Marie kam mir lächelnd in einem reizenden, mit 
übergroßen Mohnblüten bedruckten, anthrazitfarbenen 
Taftkleid entgegen. Der ovale Ausschnitt war gerade tief 
genug, um die sanfte Rundung ihres Brustansatzes zu 
enthüllen, und der weite Rock machte ihre schmale Taille 
noch zerbrechlicher. Sie beobachtete mit glänzenden 
Augen meine Reaktion. 

»Ich war heute einkaufen«, sagte sie. »Gefällt es dir?« 
»Unwahrscheinlich«, sagte ich heiser. »Bekomme ich nicht 
den üblichen Willkommenskuß? Das kann ich doch wohl 
schließlich erwarten.« 

Sie schmiegte sich mit Grazie in meine Arme, und die 
Leidenschaftlichkeit ihres Kusses verriet mir, warum 
frischverheiratete Männer in den ersten vierzehn Tagen 
ihrer Ehe nicht in den Genuß häuslicher Mahlzeiten 
kommen. Nach längerer Zeit lösten wir uns voneinander, 
und während Marie ihren Atem wiederzufinden versuchte, 
machte ich uns einen Drink zurecht. 

»Ich ziehe zu Fran, bis ich eine neue Wohnung gefunden 
habe«, sagte sie. »Hat sie es dir erzählt?« 

»Natürlich«, erwiderte ich. »Ich bin nur froh, daß du mir 
heute noch erhalten bleibst.« 

Ich brachte die Gläser zur Couch hinüber und setzte mich 
neben Marie. »Auf deine Schwierigkeiten.« 

Wir tranken, und dann fiel mir plötzlich der Scheck ein. 
Ich reichte ihn ihr. 

Sie betrachtete ihn einen Augenblick ungläubig und 
starrte mich dann mit weit aufgerissenen Augen an. »Ist 
der echt?« 

»Das will ich hoffen. Es war kein besonderes Kunststück. 
Er hatte kaum etwas einzuwenden.« 

»Du bist ein wundervoller Mann, Danny.« Sie beugte sich 
zu mir herüber und küßte mich impulsiv. Dann stöhnte sie 


auf: »Mußt du denn dieses Schießeisen die ganze Zeit 
tragen?« 

»Ich glaube kaum«, räumte ich ein. »Vor dir brauche ich 
mich wirklich nicht zu schützen.« 

Ich ging ins Schlafzimmer, zog mein Jackett aus, streifte 
die Schulterhalfter mit der Achtunddreißiger ab und hängte 
sie über einen Stuhl. 

Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, blickte mich Marie 
fragend an: »Hast du für heute abend irgendwelche Pläne, 
Danny?« 

»Aber, Miss Soong«, zitierte ich schamlos Frans Worte. 
»Sie machen mich wirklich erröten.« 

»Ich meine doch wegen des Essens«, erwiderte sie 
ernsthaft, um dann in hilfloses Gekicher auszubrechen. 

»Warum gehen wir nicht in ein schickes Restaurant?« 
sagte ich. »Mit Kerzenbeleuchtung, damit du die Rechnung 
nicht sehen kannst. Ich bin heute in Spendierlaune.« 

»Und warum bleiben wir nicht einfach zu Hause?« fragte 
sie leise zurück. »Ich hab’ dir doch gesagt, daß ich 
einkaufen war. Ich hab’ auch zwei herrliche Steaks und 
eine Flasche Wein besorgt. Allerdings keine Kerzen, aber 
wenn du darauf bestehst, stecke ich Streichhölzer an, 
während du ißt. Wir können uns ja abwechseln dabei.« 

»Du hast mich überzeugt.« 

Sie stand auf und ging zur Küche. »Ich fange gleich an. Es 
dauert nicht lange.« 

»Ich mache uns inzwischen noch einen Drink«, sagte ich 
vergnügt. »Diese Art von Häuslichkeit lasse ich mir 
gefallen.« 

Marie war schon in der Küche verschwunden, so daß ich 
die letzten Worte zu mir allein sprach. Ich füllte unsere 
Gläser neu und wollte gerade einen Probeschluck nehmen, 
als die Klingel ertönte. Lustlos ging ich hinaus, da ich 
sicher war, daß dieser späte Gast Leutnant Bixby sein 
würde. Er war mir ebenso willkommen wie die Pest. 

Ich öffnete die Tür und stellte fest, daß ich mich zwar in 
bezug auf den Leutnant, nicht aber im Hinblick auf die Pest 


geirrt hatte. Die eingesunkenen Augen blickten mich ohne 
jeden Ausdruck an, und ich überlegte, ob er wohl aufgehört 
hatte zu leben, als er zum erstenmal für Geld zum Mörder 
geworden war. 

»Nanu«, sagte ich nervös. »Mannie Karsh.« 

»Der Boss will, daß wir miteinander reden«, flüsterte er. 
»Okay?« 

Er ging, ohne eine Antwort abzuwarten, an mir vorbei ins 
Wohnzimmer. Als ich ihn eingeholt hatte, hielt er bereits 
eines der Gläser in der Hand. 

»Sie scheinen Besuch zu erwarten«, sagte er. »Da will ich 
mich beeilen.« 

»Ja, Mannie«, sagte ich vorsichtig. »Was haben Sie denn 
auf dem Herzen?« 

»Hier zählt nur, was Lou auf dem Herzen hat«, stellte er 
kühl richtig. »Gleich, nachdem Sie Hurlingfords Büro 
verlassen haben, hat er bei Lou angerufen.« 

»Ja?« murmelte ich. 

»Er hat Lou erzählt, was Sie gesagt haben — was Sie 
wissen.« Mannie trank einen Schluck von dem Scotch und 
hielt dann das Glas behutsam zwischen den Handflächen 
fest. »Sie haben dem Kerl einen Schreck eingejagt, 
Freundchen. Er will, daß sich Lou der Sache annimmt. Ich 
soll Sie noch heute abend aus dem Weg räumen.« 

Mein Hemdkragen wurde mir plötzlich zu eng. »Und was 
hat Lou dazu gesagt?« 

Karsh ließ sich mit seiner Antwort Zeit, das Glas rollte 
zwischen seinen Handflächen hin und her. 

»Lou hält Sie für einen gerissenen Burschen, Danny«, 
sagte er schließlich. »Er hat sich in der Stadt nach Ihnen 
umgehört. Nach dem zu urteilen, was er dabei erfahren 
hat, könnten wir beide fast Kollegen sein. Sie machen alles, 
wenn die Kohlen stimmen.« 

»Und?« krächzte ich. 

»Lou meint daher, Sie seien vernünftig; ich soll Ihnen 
einen Vorschlag machen.« 


»Lou und ich sind doch schon im Geschäft«, erwiderte ich. 
»Wenn ich den Mörder von Jenny Shaw liefere, kann ich 
dreitausend Dollar kassieren.« 

»Stimmt«, nickte er gemessen, wobei ihm sein vorzeitig 
ergrautes Haar das Aussehen eines älteren Staatsmannes 
verlieh, der wohlwollend der neuen Außenpolitik zustimmt. 
»Das neue Angebot liegt auf der gleichen Ebene«, sagte er. 
»Sie haben von dem Gespräch Wind gekriegt, das Lou und 
Hurlingford an jenem Morgen geführt haben, und Lou fragt 
sich, von wem? Weder er, noch ich, noch Hurlingford haben 
geredet. Es muß also eine vierte Person zugehört haben, 
von der wir bisher nichts wußten. Stimmt’s?« 

»Ja«, flüsterte ich. 

»Damit ist das Geschäft im Eimer.« In seiner Stimme 
schwang ein Hauch von Widerwillen mit, wie bei einer 
alten Jungfer, die gerade darauf gestoßen ist, daß Lady 
Chatterleys Liebhaber gar nicht ihr Gatte war. 

»Jetzt wird es ungemütlich«, fuhr Mannie fort, »und Lou 
macht nicht mehr mit. Er glaubt mittlerweile auch zu 
wissen, wer diese Dame Shaw ermordet hat: Hurlingford. 
Der Bursche verliert allmählich die Nerven. Alles, was ihm 
noch einfällt, ist, die Leute umzulegen. Erst Jenny Shaw, 
jetzt Sie.« Mannie schüttelte sorgenvoll das Haupt. »Lou 
hat schon so was Ähnliches erwartet. Hurlingford ist Eva 
Mandells Mörder, nun soll er auch die Strafe dafür 
kriegen.« 

»Und was soll ich dabei tun?« fragte ich zweifelnd. 

»Die Sache ist ganz einfach.« Mannie kippte mit einer 
abrupten Bewegung den Rest des Whiskys hinunter. »Sie 
sorgen dafür, daß derjenige, der das Gespräch mitgehört 
hat, dichthält. Das sollte wohl nicht allzu schwierig sein. 
Falls es am Geld liegen sollte, wird Lou einspringen. Dann 
helfe ich Ihnen, die Leiche von Eva Mandell zu finden, und 
verdufte. Sie rufen die Polizei, und Hurlingford kann wegen 
Doppelmordes verhaftet werden. Falls er behauptet, Lou 
und ich hätten für ihn die Leiche beseitigt, erklären wir ihn 


einfach für verrückt. Wenn Sie und Ihr Gewährsmann den 
Mund halten, wird kein Mensch Hurlingford glauben.« 

Ich öffnete den Mund, aber er hob abwehrend die Hand, 
bevor ich ein Wort herausbringen konnte. 

»Noch etwas. Lou ist der Meinung, daß Sie damit den 
Auftrag ausgeführt hätten, für den Sie engagiert worden 
sind, nämlich Jenny Shaws Mörder zu finden.« Er zog einen 
dicken Umschlag aus der Innentasche und warf ihn mir zu. 
Ich fing ihn ungeschickt auf. Um seinen Inhalt zu erraten, 
brauchte ich kein Hellseher zu sein. Für derartige Betrage 
habe ich ein Gespür, sogar wenn sie im Hüfthalter einer 
Dame verborgen sind. 

»Die vereinbarten dreitausend Piepen«, sagte Mannie. 
»Was ist also? Steigen Sie ein?« 

Ich wog den Umschlag in der Hand und registrierte sein 
angenehmes Gewicht. »Was passiert, wenn ich nein sage?« 
fragte ich. 

»Wir wollen doch nicht Katz und Maus spielen, Freund.« 
Mannie lächelte fast. »Sie kennen die Antwort.« 

»Ja.« Ich steckte den Umschlag in meine Hosentasche. 
»Ich steige ein.« 

»Gut.« Seine Stimme war unbewegt. »Ich wußte doch, daß 
Sie nicht so blöd sein würden.« Er stand ruckartig auf. 
»Dann wollen wir uns mal in Bewegung setzen, wie? Je 
schneller wir die Sache hinter uns haben, desto besser.« 

»Wir sollen jetzt gleich gehen?« fragte ich schwach. 

»Lou hat gesagt, es wäre eilig. Holen Sie lieber Ihren 
Mantel. Ich habe meinen Wagen unten.« 

Die Küchentür ging plötzlich auf, und Marie stürmte ins 
Zimmer. 

»Noch zehn Minuten, Schatz«, sagte sie strahlend. »Dann 
können wir essen. Hast du den Whisky schon...« Sie 
entdeckte Karsh, und ihre Stimme versagte. 
»Entschuldigung, ich wußte nicht, daß du Besuch hast.« 

»Ich auch nicht.« Mannie musterte mich kalt. 

»Sie haben mir ja keinerlei Gelegenheit gegeben, diese 
Tatsache zu erwähnen«, fauchte ich. »Wie dem auch sei, 


dies ist Marie Soong. Marie, darf ich dir Mannie Karsh 
vorstellen.« 

Der Name schien ihr offenbar nichts zu sagen, denn sie 
lächelte verbindlich und nickte. »Ich freue mich, Sie 
kennenzulernen, Mr. Karsh.« 

»Das Mädchen nehmen Sie lieber mit«, sagte Mannie. 
»Möglicherweise kommt Hurlingford auf die verrückte 
Idee, sich selber Ihrer anzunehmen. Es dürfte Ihnen kaum 
recht sein, wenn die Dame ihn dann allein hier empfängt.« 

»Sie kann ja die Tür abschließen und niemandem 
aufmachen«, wandte ich ein. 

»Glauben Sie wirklich, eine Kleinigkeit wie eine Tür 
könnte einen Menschen in seinem Zustand aufhalten?« 
Mannie erhob die Stimme. »Sie kommt mit, da ist sie 
wenigstens sicher.« 

»Okay«, sagte ich. »Hol deinen Mantel, Schätzchen. Wir 
müssen noch weg.« 

»Jetzt gleich?« Sie sah mich fassungslos an. »Danny! 
Unsere herrlichen Steaks!« 

»Wenn Sie wirklich so einen Hunger haben, können wir 
uns ja unterwegs eine Bulette kaufen«, knurrte Mannie. 
»Können wir endlich gehen?« 

Marie schüttelte hilflos den Kopf und holte dann ihren 
Pelzmantel aus dem Schlafzimmer. »Ich bin fertig«, sagte 
sie reserviert. »Falls das ein Scherz sein soll, Danny 
Boyd...« 

»Leider nein«, erwiderte ich. »Ich will nur auch noch 
meinen Mantel holen.« 

»Aber bitte sehr«, sagte Mannie und wich mir nicht von 
der Seite. 

Ich wollte meine Halfter vom Stuhl nehmen, aber bevor ich 
sie noch ergriffen hatte, sagte Mannie bereits: »Lassen Sie 
die Kanone ruhig zu Hause. Da, wo wir hingehen, brauchen 
Sie so ein Ding nicht. Ich garantiere Ihnen, daß wir keinen 
Ärger kriegen.« 

»Ganz wie Sie meinen«, erwiderte ich zögernd und nahm 
meinen Mantel. 


Als wir zum Bordstein kamen, Öffnete Karsh die Tür zum 
Fahrersitz eines blitzenden, fast neuen Buicks. »Sie fahren, 
Freund«, sagte er. »Der Verkehr macht mich kribblig. Ich 
sitze hinten, und die Dame kann neben Ihnen Platz 
nehmen.« Er drückte mir die Schlüssel in die Hand und war 
hinten eingestiegen, bevor ich überhaupt ein Wort erwidern 
konnte. 

Fünf Sekunden später schob ich mich mit dem Buick 
vorsichtig in den Verkehrsstrom. 

»Wohin fahren wir denn?« fragte ich. 

»Long Island«, flüsterte Mannie irgendwo hinter mir. 
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Hurlingfords Besitz entsprach ziemlich genau meinen 
Vorstellungen. Zehn Morgen waldiges Gelände auf einem 
Hügel an der Oyster Bay. Von der Terrasse aus hatte man 
einen herrlichen Blick auf die Meerenge. 

Ich hielt in der Mitte eines gepflasterten Hofes, der an drei 
Seiten von massiven Mauern umgeben war Nachdem ich 
den Motor abgestellt hatte, herrschte beklemmende Stille. 

»Was ist denn mit den Dienstboten?« fragte ich. 

»Dafür habe ich gesorgt«, flüsterte Mannie. »Es ist 
niemand im Haus. Sie brauchen sich also keine Gedanken 
zu machen.« 

»Okay«, sagte ich. »Sie müssen es ja wissen, Mannie.« 

»Ja.« Er öffnete die hintere Tür des Wagens. »Dann wollen 
wir uns mal auf die Suche machen, wie? Die Dame bleibt 
wohl besser hier im Wagen, bis wir fertig sind.« 

»Ich möchte aber lieber mitgehen, Danny«, sagte Marie 
hastig. »Ich graule mich hier.« 

»Wenn du mitkommst, Schatz«, sagte ich, »dürfte es noch 
viel schlimmer sein. Bleib lieber hier, es wird nicht 
allzulange dauern.« 

Ich stieg aus, bevor sie Einwände erheben konnte, und 
folgte Karsh, der zielstrebig über den Hof eilte. Allmählich 
gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, so daß ich 
einige Einzelheiten zu unterscheiden begann. Das Haus 
umschloß den Hof in zwei rechten Winkeln; der Haupttrakt 
lag in der Mitte, flankiert von zwei Seitenanbauten. 

Karsh führte mich um den östlichen Flügel herum über 
einen Kiesweg, der sich in kühnen Windungen vom Haus 
entfernte, und blieb dann plötzlich vor einem 
Geräteschuppen stehen. 

Die Tür quietschte, als er sie aufstieß. Eine Sekunde 
später knipste er eine Taschenlampe an, deren Lichtkegel 
über Gartengeräte glitt. 


»Okay, Freund«, flüsterte er. »Nehmen Sie sich einen 
Spaten.« 

»Sie meinen wohl zwei Spaten«, sagte ich hoffnungsvoll. 
»Für dreitausend Piepen können Sie Ihr Loch getrost 
allein graben«, erwiderte er kalt. 

Ich ging in den Schuppen hinein und nahm einen Spaten. 
Als ich wieder hinaustrat, schien Mannie völlig den 
Verstand verloren zu haben. Im Schein der Taschenlampe 
studierte er mit ungeheurer Konzentration einen kleinen 
Pfadfinder-Kompaß, wandte sich schließlich gen Süden, 
zählte laut zwanzig Schritte ab, machte eine Drehung nach 
Osten, zählte fünfzehn weitere Schritte und blieb stehen. 
»Mann«, sagte ich bewundernd. »Sie sind ja eine Wolke. 
Mit Lageplan und allem Drum und Dran?« 

»Halten Sie den Mund«, brummte er. 

Der Strahl der Taschenlampe bewegte sich in immer 
kleineren Kreisen und blieb dann auf einem etwa 
zweieinhalb Meter von uns entfernten dicken Baum haften. 
Mannie ging zu ihm hinüber und untersuchte den Stamm 
mit außerster Genauigkeit. 

Dann ließ er sich plötzlich auf die Knie nieder und grunzte 
zufrieden. »Das ist er. Sehen Sie, Freundchen?« 

Ich blickte über seine Schulter und sah das grob in die 
Rinde geschnitzte Kreuz. 

»Wie bei richtigen Piraten«, sagte ich anerkennend. »Soll 
ich, bevor ich zu graben beginne, erst die Flagge hissen?« 
»Auch nach zwei Jahren«, sagte er tonlos, »finde ich ohne 
größere Schwierigkeiten noch die richtige Stelle wieder. Es 
hat nicht länger als fünf Minuten gedauert, seit wir aus 
dem Wagen gestiegen sind. Finden Sie das etwa komisch?« 
»Vielleicht nicht«, erwiderte ich. »Aber warum haben Sie 
sich solche Umstände gemacht?« 

»Er wollte, daß wir die Leiche beiseite schaffen«, flüsterte 
Mannie geduldig. »Lou hielt das für eine ausgezeichnete 
Gelegenheit, Hurlingford Monat für Monat, Jahr für Jahr 
die Daumenschrauben anzulegen. Überlegen Sie doch mal: 
Wenn wir die Tote hier im Meer versenkt oder sonst 


irgendwo verbuddelt hätten, wäre es doch nicht mehr 
möglich gewesen zu beweisen, daß überhaupt eine Leiche 
vorhanden war und daß Hurlingford die Dame auf dem 
Gewissen hatte.« 

»Allmählich geht mir ein Licht auf«, sagte ich. »Sie haben 
die Leiche auf seinem Grund und Boden vergraben, aber 
so, daß er sie nicht finden konnte. Falls er also seinen 
Zahlungen nicht nachgekommen wäre, hätten Sie ihm 
gedroht, der Polizei durch einen anonymen Anruf den 
genauen Fundort der Leiche zu verraten?« 

»Jetzt benützen Sie endlich Ihr Köpfchen.« Ein gequältes 
pfeifendes Geräusch entrang sich seiner Brust, und ich 
wußte, daß er wieder lachte. »Das war aber nur die erste 
Überraschung, die wir für ihn auf Lager hatten. Von der 
zweiten hat er bis heute noch nicht die geringste Ahnung.« 

»Und die wäre?« 

»Vielleicht sage ich Ihnen das später«, knurrte er. »Fangen 
Sie zu graben an. Sie liegt etwa einen Meter zwanzig tief 
und ist in eine Plane eingewickelt.« 

Als ich den Spaten in die Erde stieß, merkte ich, daß der 
Boden sehr viel lockerer war, als ich befürchtet hatte. 
Wenigstens ein Trost. Nach den ersten zwanzig 
Spatenstichen hielt ich einen Augenblick inne, um etwas 
auszusprechen, was mich mit jeder Schaufel Erde stärker 
beschäftigte. 

»Der Mord ist vor zwei Jahren geschehen, Mannie«, 
begann ich langsam. »Nach menschlichem Ermessen ist 
nur noch ein Skelett vorhanden. Welchen Beweis gibt es, 
daß es Eva Mandell gehört und daß sie von Hurlingford 
umgebracht worden ist?« 

»Sie kann durch ihr Gebiß identifiziert werden«, erwiderte 
er unbeteiligt. »Das sollte Ihnen bei Ihrem Beruf eigentlich 
bekannt sein.« 

»Wenn ich nichtsdestotrotz meinen Gedanken freien Lauf 
lassen dürfte«, entschuldigte ich mich. »Setzen wir also 
Evas Identität als bewiesen voraus; woher will man aber 
wissen, daß sie von Hurlingford ermordet wurde?« 


Das gequälte Pfeifen erklang dicht vor mir in der 
Dunkelheit. 

»Das ist die zweite Überraschung, von der ich vorhin 
gesprochen habe.« Mannie kicherte leise. »Wissen Sie, als 
wir damals hier ankamen, merkten wir, daß sie noch gar 
nicht tot war.« 

»Was?« 

»Sie muß in so einer Art Koma gewesen sein«, fuhr er 
unbeteiligt fort. »Drinnen im Haus hatte sie auch ganz tot 
ausgesehen, abgesehen davon, daß sie ziemlich 
zusammengeschlagen war. Vielleicht hätte sie sich sowieso 
nicht mehr erholt.« 

»Aber sie hat noch gelebt...« 

»Es bestand immerhin der Vertrag«, flüsterte er. »Einer 
der besten, die Lou je abgeschlossen hatte. Und diese 
dumme Person war drauf und dran, alles zu verpatzen, bloß 
weil sie nicht wußte, daß sie totzubleiben hatte.« 

Ich fühlte, wie sich meine Magenwände 
zusammenkrampften. »Also haben Sie Eva umgebracht?« 
krächzte ich. 

»Ganz schön und sauber Sie hat nichts gespürt«, 
bestätigte er leidenschaftslos. »Sie war noch immer nicht 
bei Bewußtsein, verstehen Sie? Ich hab’ ihr eine Kugel in 
den Hinterkopf gejagt, und die Sache mit dem Vertrag 
stimmte. Später hab’ ich dann die Waffe von den 
Fingerabdrücken gereinigt und gleich hinter dem 
Geräteschuppen vergraben, damit sich die Polizei beim 
Suchen nicht zu sehr anstrengen muß.« 

»Daher spielt es keine Rolle, ob jetzt nur noch ein Skelett 
vorhanden ist oder nicht«, sagte ich langsam. »Die Kugel 
ist bestimmt noch da, und sie paßt in die Waffe. Nicht 
einmal ein Hurlingford könnte eine plausible Erklärung 
dafür geben, warum sich auf seinem Grundstück eine 
Leiche mit einer Kugel im Kopf befindet, noch dazu einer 
Kugel, die aus einer hinter seinem Geräteschuppen 
vergrabenen Waffe stammt.« 


»Buddeln Sie weiter«, herrschte er mich an. »Wir haben 
nicht die ganze Nacht Zeit.« 

während der folgenden zehn Minuten grub ich 
schweigend, bis Mannie grunzte: »Ich mache mal einen 
Rundgang, ob alles in Ordnung ist.« 

»Okay«, erwiderte ich. »Sie könnten auch nach Marie 
gucken. Sie wird da so allein in dem Wagen schon 
Gespenster sehen.« 

»Ja«, sagte er, »mache ich. Womöglich fängt sie sonst noch 
an zu schreien. In einer Nacht wie dieser würde man das 
kilometerweit hören.« 

Ich gab ihm dreißig Sekunden Vorsprung. Dann ließ ich 
den Spaten fallen und schlich mich zum Geräteschuppen 
zurück. Die Tür stand noch offen, so daß ich mir wegen des 
Quietschens keine Sorgen zu machen brauchte, aber 
drinnen war es stockfinster, und ich wagte nicht, ein 
Streichholz anzuzünden. Während ich umhertastete, stieß 
ich mir schmerzhaft die Schienbeine an harten 
Gegenständen und schickte Stoßgebete gen Himmel, daß 
nur nichts ins Rutschen kam. 

Ein massiver Schraubstock bohrte sich mir heftig in die 
Magengrube, so daß ich abrupt stehenblieb. Einen 
Augenblick später sanken meine Hände auf die 
Arbeitsfläche einer Werkbank nieder. Ich tappte fieberhaft 
darauf herum, bis meine rechte Hand gegen kaltes Metall 
stieß. Mit Hilfe beider Hände vergewisserte ich mich, daß 
ich offenbar einen Schraubenschlüssel gefunden hatte. Der 
mußte genügen — mir blieb nicht mehr viel Zeit. 

Ich tastete mich wieder zur Tür und eilte dann so schnell 
es ging zu dem halb ausgehobenen Grab zurück. Von Karsh 
war noch nichts zu entdecken. Ich betrachtete zum 
erstenmal meine Beute und sah, daß es tatsächlich ein 
handlicher Schraubenschlüssel von vertrauenerweckendem 
Gewicht und einer Länge von etwa vierzig Zentimetern war. 
Der einzige Platz, ihn zu verstecken, war mein Hosenbund. 
Das Gewicht ließ zwar die Hosen etwas rutschen, aber in 


der Dunkelheit und mit dem darüber geknöpften Mantel fiel 
das hoffentlich nicht auf. 

Nach weiteren zwanzig Spatenstichen legte ich eine 
Zigarettenpause ein, die meinen angespannten Nerven 
äußerst wohltat. Aus der Richtung des Geräteschuppens 
hörte ich ein leise raschelndes Geräusch, das langsam 
lauter wurde, und dann sah ich durch die Zweige hindurch 
zwei Gestalten, die sich mir näherten. 

»Hallo, Danny«, sagte Marie atemlos, als sie vor mir stand. 
»Mr. Karsh dachte, daß es doch besser wäre, wenn ich mit 
ihm käme, statt ganz allein im Wagen zu bleiben.« Sie 
lachte etwas hysterisch. »Was machst du denn da? Gräbst 
du nach einem Schatz?« 

»So könnte man es auch nennen«, grinste ich in die 
Dunkelheit. »Alles in Ordnung, Mannie?« 

»Bestens«, flüsterte er. 

Einen Augenblick später traf mich der Strahl der 
Taschenlampe blendend ins Gesicht, glitt weiter zur Erde 
und wanderte dann in dem Loch umher das ich 
ausgehoben hatte. 

»Ich glaube, ich muß mindestens noch einen halben Meter 
graben«, sagte ich. »Das Loch ist jetzt höchstens sechzig 
Zentimeter tief.« 

»Ich habe eine gute Nachricht für Sie, Freund«, sagte 
Mannie. »Es ist schon tief genug.« 

»Das verstehe ich nicht«, erwiderte ich. 

Es folgte ein scharrendes Geräusch, und Marie schrie 
dünn auf, als sie in die Grube stürzte und mit Händen und 
Füßen in dem nassen, weichen Schmutz landete. 

»Was soll denn...«, begann ich, führte meinen Satz jedoch 
nicht zu Ende. 

Mannie hielt seine rechte Hand in den Lichtkegel der 
Taschenlampe, so daß ich die gedrungene Magnum 
zwischen seinen dicken Fingern sehen konnte. 

»Ich will die dreitausend Piepen, Freund«, sagte er. 
»Werfen Sie mir den Umschlag zu.« 


Der Lichtstrahl senkte sich und beleuchtete Maries 
Gesicht, das starr vor Entsetzen aus der Grube 
emporblickte. 

»Sagen Sie Ihrer Freundin, wenn sie rauszuklettern 
versucht, bekommen Sie eins verpaßt«, flüsterte Mannie 
unbewegt. Der Lichtstrahl huschte wieder aufwärts und 
richtete sich direkt auf mich. »Die dreitausend Piepen«, 
wiederholte er kalt. 

Ich zog den Umschlag aus der Tasche und warf ihn zu ihm 
hinüber. »Was soll das eigentlich?« fragte ich heiser. »Sind 
Sie übergeschnappt?« 

»Lou sagt, daß Sie nach Geld verrückt sind«, flüsterte er. 
»Er hatte recht. Ich brauchte Ihnen nur die dreitausend 
unter die Nase zu halten, und schon gingen Sie in die Falle, 
stimmt’s?« 

»Wir haben ein Geschäft gemacht«, erwiderte ich 
verdrossen. »Wer hat denn da so plötzlich 
zwischengefunkt?« 

»Sie selber«, fauchte er. »Weil Sie Ihre dreckige Nase 
reingesteckt haben, ist Lous bequemste Einnahmequelle 
versiegt. Fünftausend Eier jeden Monat, und Hurlingford 
war ein pünktlicher Zahler. Da mußte der Kerl die Nerven 
verlieren und ausgerechnet Sie anheuern. Der Mord an 
dieser Shaw war dann der Gipfel der Dummheit. Jetzt kann 
Lou nur noch reinen Tisch machen und der Polizei die 
Arbeit erleichtern.« 

»Ich weiß noch immer nicht, wovon Sie eigentlich reden«, 
knurrte ich. 

»Sie wissen zuviel, Freund«, sagte er. »Und würden bei 
der erstbesten Gelegenheit zur Polizei rennen. Daher haben 
wir uns eine bessere Lösung ausgedacht. Etwa einen Meter 
zwanzig tief ruht die Dame Mandell. Sechzig Zentimeter 
darüber ruhen Sie. Ich werde absichtlich den Eindruck 
erwecken, als sei hier jemand in größter Eile am Werk 
gewesen und habe das Loch nicht richtig zuschaufeln 
können. Wie ich schon sagte, wir präsentieren der Polizei 
den Fall auf einem silbernen Tablett. Der Verdacht muß auf 


Hurlingford fallen, und wenn er auch noch mit derselben 
Waffe Selbstmord begeht, mit der Sie umgelegt wurden, ist 
der letzte Beweis erbracht.« 

»Glauben Sie wirklich, daß er sich genau im richtigen 
Moment umbringen wird? Vielleicht, weil Sie ihn besonders 
nett darum bitten?« 

»Er ist in der gleichen Lage wie Sie, Freund«, sagte 
Mannie beiläufig. »Es wird ihm nichts anderes 
übrigbleiben. Steigen Sie zu Ihrer Freundin in die Grube.« 

Ich sprang in das feuchte Loch und wartete. 

»Es tut mir leid wegen der Dame«, sagte er. »Es war ihr 
Pech, daß sie gerade heute abend bei Ihnen war. Sagen Sie 
ihr, sie solle sich mit dem Gesicht nach unten hinlegen, und 
dann legen Sie sich daneben.« 

»Ich will nicht!« schluchzte Marie hysterisch. »Ich will 
nicht, ich will nicht! Danny, rette mich, bring mich hier 
raus! Ich hab’ doch nichts getan. Ich hab’ den Mann noch 
nie gesehen.« 

»Sagen Sie ihr, daß ich auch ungemütlich werden kann«, 
flüsterte Mannie. »Über die Art und Weise, wie ich meine 
Aufträge erledige, nehme ich keine Anweisungen entgegen 
— auch nicht von Lou. Also bringen Sie das Mädchen dazu, 
sich hinzulegen, sonst geht es ihr schlecht.« 

Ich packte Maries Schultern und zwang sie sanft zu 
Boden, während sie sich erfolglos meinem Griff zu 
entwinden versuchte und unaufhörlich eintönige Klagelaute 
von sich gab. 

»Mach, was er sagt«, zischte ich ihr ins Ohr. »Hörst du 
mich, Marie? Du mußt mir vertrauen, mehr brauchst du 
nicht.« Ich rüttelte sie so heftig an den Schultern, daß ihr 
Kopf hilflos hin und her pendelte. Dann verstummte sie 
plötzlich. 

»Gut«, sagte ich beruhigend. »Leg dich jetzt hin und stütz 
dein Gesicht auf die Arme. Keine Angst.« 

»Die Damen werden Sie ja schwer vermissen, Freund.« 
Karsh keuchte pfeifend aus der Brust. 


Ich beugte mich über Marie, während sie sich in der Grube 

ausstreckte, so daß Karsh von seinem Standort aus nur 
meinen Rücken sehen konnte. Dann Öffnete ich meinen 
Mantel und zog den Schraubenschlüssel aus dem 
Hosenbund. 

Marie lag, wie ich ihr gesagt hatte, das Gesicht in den 
Armen vergraben, bäuchlings in der Grube. 

»Das haben Sie ja prima hingekriegt, Freund«, sagte 
Mannie. »Jetzt sind Sie dran.« 

»Ja«, sagte ich und richtete mich langsam auf. »Nur noch 
eine Frage, bevor Sie abdrücken.« 

»Machen Sie es kurz, Freund«, sagte er gepreßt. »Ich hab’ 
noch allerhand zu tun.« 

»Sie haben eine Person vergessen«, sagte ich im 
Plauderton. »Den Mann, der an jenem Morgen die 
Abmachung zwischen Hurlingford und Lou belauscht hat.« 

»Den haben wir nicht vergessen!« Er kicherte leise. »Er 
war so eingeschüchtert, daß er zwei Jahre lang den Mund 
nicht aufgemacht hat. Bis Sie dann kamen und ihn weich 
redeten. Was wird der wohl tun, wenn er erfährt, wie es 
dem großen, superschlauen Privatdetektiv ergangen ist?« 

»Ich nehme an, er wird...« 

Dann machte ich die einzige Bewegung, die mir blieb. 
Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, so daß ein 
Husten genügt hätte, mich aus der Fassung zu bringen. 

Ich stand sechzig Zentimeter tiefer als Karsh und mußte 
den Schraubenschlüssel in einer schnellen halben Drehung 
zu ihm emporschleudern. Mir blieb etwa eine halbe 
Sekunde Zeit und bestenfalls die Möglichkeit, einmal 
auszuholen. 

Ich legte meine ganze Kraft in diesen einen Schwung, der 
schnell und unerbittlich kommen mußte, und merkte im 
letzten Moment, daß ich zu tief hielt und die Kinnlade nicht 
treffen würde. Mein Verstand sagte mir im Bruchteil einer 
Sekunde, daß dies das Ende von Danny Boyd und seinem 
Profil bedeutete, und es war nicht die beste Art zu sterben. 
Nicht mit dem Gesicht voran im Dreck eines Zwei- 


Personen-Grabes, das ich noch dazu selber ausgehoben 
hatte. Wo blieb da die Würde? Mein perfektes Profil in 
Modder eingebettet, die... 

Der dicke Schraubenschlüssel wirbelte so heftig, daß mein 
Handgelenk schmerzte. Dann glitt er mir aus der Hand und 
landete irgendwo in der Dunkelheit. Die Taschenlampe fiel 
in die Grube, und ich starrte verblüfft auf Maries 
Kniekehlen, die der Lichtstrahl hell erleuchtete. Ich stand 
da wie ein Idiot und wartete, daß die Magnum losknallen 
würde — aber nichts geschah. 

Nach geraumer Zeit — zwei Sekunden oder vielleicht auch 
Minuten — beugte ich mich nieder, hob die Taschenlampe 
auf und leuchtete die Stelle ab, wo Mannie Karsh 
gestanden hatte. Er war nicht mehr da. Ich stieg hinaus 
und suchte, bis ich ihn in etwa zwei Meter Entfernung 
ausgestreckt auf dem Rücken liegen sah. 

Ich kniete neben ihm nieder, packte ihn am Hemd und zog 
ihn in eine sitzende Stellung. Die Anstrengung, die es mich 
kostete, ihn hochzukriegen, bewies, daß er tot war. Sein 
Kopf rollte in einem grotesken, unnatürlichen Winkel 
zurück, als betrachte er sein eigenes Rückgrat. 

Der Schraubenschlüssel hatte zwar die Kinnlade verfehlt, 
dafür jedoch mit seiner Breitseite den Hals getroffen und 
dabei die Nackenwirbel durchgeschlagen. Ich konnte 
keinen Tropfen Blut entdecken, nicht einmal eine 
Schramme. Vielleicht hätte das sogar Mannie Karsh 
Respekt abgenötigt — eine schnelle, saubere Arbeit. 

Ich konnte es mir nicht verkneifen: Ich hob ihn auf und 
trug ihn zur Grube. 
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Nach diesen Ereignissen schien mir Francis Hurlingford 
etwas Gastfreundschaft schuldig zu sein. Aber sämtliche 
Haustüren waren verschlossen. Deshalb entlieh ich mir ein 
weiteres seiner Gartengeräte — diesmal eine Breithacke — 
und schlug ein Fenster ein. Es war dies nicht etwa ein 
unüberlegter Akt von Vandalismus. Ich ließ mir im 
Gegenteil ausreichend Zeit, das richtige Fenster zu wählen, 
und vergewisserte mich, bevor ich zuschlug, ob ich auch 
wirklich die größte Scheibe des Hauses gefunden hatte. 

Da Mannie seine Magnum auf dieser Erde nicht mehr 
brauchen würde, steckte ich sie in meine Hosentasche, 
zusammen mit den dreitausend Dollar, die ich ihm 
wohlweislich aus dem Mantel gezogen hatte. Als ich Marie 
auf die Beine helfen wollte, merkte ich, daß sie ohnmächtig 
geworden war, so daß ich sie zum Haus tragen mußte. 

Erst einmal drinnen, fand ich die Lichtschalter ohne Mühe. 
In der plötzlichen Helligkeit wirkte Marie wie die 
Hauptdarstellerin eines Horror-Films. Nasser schwarzer 
Modder klebte an ihrem Gesicht und an ihrem Mantel. Sie 
sah zum Erbarmen aus. 

Mein sechster Sinn führte mich untrüglich zur Bar samt 
der nächstbesten Flasche Bourbon. Ich füllte ein Glas mit 
reinem Whisky und leerte es in einem Zug bis zur Hälfte. 
Dann wartete ich, bis ich wieder Luft bekam, und füllte ein 
zweites Glas, das ich zu dem Stuhl hinüberbrachte, auf dem 
ich Marie abgesetzt hatte. Den echten Kerman-Teppich zu 
ihren Füßen benutzte ich, um den größten Teil des 
Schmutzes von meinen Schuhen zu wischen. 

Es gibt verschiedene Methoden, ohnmächtig gewordene 
Damen wieder zum Leben zu erwecken, und einige davon 
können als besonders originell bezeichnet werden; aber mir 
schien, Marie war im Augenblick für derartige Scherze 
doch nicht ganz in der richtigen Verfassung, so daß ich 


mich der konventionellen Mittel bediente, bis sie die Augen 
öffnete und sich aufzurichten versuchte. 

»Sei ganz ruhig, mein Schatz«, sagte ich. »Es ist alles 
vorbei.« 

»Danny?« Sie blickte mich fragend an. »Ich muß 
ohnmächtig geworden sein. Ich kann mich gar nicht 
erinnern...« Sie fuhr bolzengerade empor und packte mich 
heftig am Arm. »Dieser schreckliche Mensch... dieser 
Verrückte... er wollte uns umbringen!« 

»Reg dich nicht auf«, sagte ich. »Er kann nichts mehr 
anrichten. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Hier, 
trink das.« Ich reichte ihr das Glas Bourbon. 

Sie nahm zwei oder drei Schluck und sah dann zu mir 
hoch. »Ich fühle mich scheußlich«, klagte sie. »Als ob ich 
seit drei Monaten nicht mehr gebadet hätte.« 

»Wir haben massenhaft Zeit«, versicherte ich ihr. »Wenn 
du ausgetrunken hast, suche ich dir ein Badezimmer, wo du 
dich in Ruhe säubern kannst. Ich habe sowieso noch einige 
Telefonate zu erledigen.« 

Als sie ihr Glas geleert hatte, sah sie bedeutend fröhlicher 
aus, man konnte fast sagen: keck. Ich mußte mir unbedingt 
die Whiskysorte merken. Nachdem ich Marie in ein 
Badezimmer geleitet hatte, kehrte ich in den Wohnraum 
zurück, goß mir einen etwas weniger harten Whisky ein 
und nahm das Glas mit zu dem Telefontischchen hinüber. 
Ich mußte noch einmal zum Badezimmer, um Hurlingfords 
direkte Nummer zu erfragen, die zu dem Apparat auf 
seinem Schreibtisch gehörte. Marie schwelgte gerade 
unter der Dusche, so daß ich mich nicht weiter mit 
Erklärungen darüber aufhielt, zu welchem Zweck ich die 
Nummer benötigte. Nachdem ich zum Telefon 
zurückgekehrt war, guckte ich unter den kleinen Tisch und 
entdeckte ein Telefonbuch, das mich auch der Sorge um 
mein zweites Gespräch enthob. 

Dann nahm ich einen kräftigen Schluck Whisky, damit mir 
die Stimme wegblieb, und wählte schnell, bevor die 
Wirkung des Alkohols nachließ. Es klingelte und klingelte, 


erst als ich auflegen wollte, kam endlich jemand an den 
Apparat. 

»Büro Mr. Hurlingford«, meldete sich eine weibliche 
Stimme, die ich als zu Miss Laine, Maries Nachfolgerin, 
gehörig erkannte. Sie klang jedoch keineswegs mehr so 
ruhig wie heute nachmittag gegen fünf. 

»Ich muß ihn sofort sprechen«, flüsterte ich in die 
Muschel. »Dringend, es geht um Leben und Tod.« 

»Wie bitte?« fragte sie scharf. 

»Sagen Sie ihm, hier ist Mannie Karsh, Sie dämliches 
Weib«, krächzte ich heiser. 

»Ich muß doch sehr bitten!« Sie knallte den Hörer auf die 
Schreibtischplatte, daß mir das Trommelfell dröhnte. 

Ich konnte leise Stimmen unterscheiden, dann nahm 
jemand den Hörer auf, und die wohlbekannte, arrogante 
Stimme klang an mein Ohr »Hier spricht Francis 
Hurlingford.« 

»Mannie Karsh«, flüsterte ich vorsichtig. »Wir sitzen in der 
Tinte, Freund. Der Schuß ist nach hinten losgegangen.« 
»Was!« Es folgte ein Augenblick Schweigen. »Bleiben Sie 
am Apparat«, sagte er brüsk. Er mußte die Hand über die 
Muschel gelegt haben, aber nicht fest genug, so daß ich 
seine Stimme noch gedämpft hören konnte. »Gloria, ein 
streng vertrauliches Gespräch. Würdest du bitte für ein 
paar Minuten hinausgehen?... Ach was, Blödsinn. Wer soll 
dich denn da draußen schon sehen?« 

Danach dauerte es noch einmal etwa zehn Sekunden, bis 
er sich wieder meldete. 

»Sie haben ihn nicht erwischt?« fauchte er. »Ich dachte, es 
war alles mit Kestler abgemacht?« 

»Das war’s ja auch«, flüsterte ich, »aber wir beide sind 
aufs Kreuz gelegt worden.« 

»Was sagen Sie da?« Ein klagender Unterton kam in seine 
Stimme. »Es war doch alles genau vereinbart. Kestler 
wollte Sie auf Boyd ansetzen. Was ist denn bloß 
schiefgelaufen?« 


»Lou hat sich statt dessen mit Boyd zusammengetan«, 
krächzte ich. »Dieser gemeine, hinterlistige Hund! Wir 
haben einen Vertrag gemacht, und er hat mich übers Ohr 
gehauen! Ich hatte Boyd schon vor dem Lauf. Noch zwei 
Sekunden, und er wäre erledigt gewesen. Da hat mir Lou 
von hinten ein Ding verpaßt.« 

»Er hat auf Sie geschossen?« Hurlingfords Stimme 
steigerte sich vor Erregung. »Sind Sie gefährlich verletzt?« 

»Ziemlich«, flüsterte ich jammerlich. »Es hat eine Stunde 
gedauert, bis ich mich ins Haus geschleppt hatte.« 

»Was ist mit Kestler?« fauchte er. »Hat er den Verstand 
verloren?« 

»Lou dachte, daß er mich mit diesem Schuß erledigt 
hatte«, sagte ich langsam. »Ich hab’ auch so getan, als ob 
ich wirklich tot wäre und den beiden zugehört. Dieser 
dreckige Boyd hat alles ausgeheckt.« 

»Was ausgeheckt?« Die Angst in Frankies Stimme war fast 
mitleiderregend. »Um Himmels willen, Karsh, reden Sie!« 

»Vor zwei Jahren haben Sie mir aufgetragen, Eva Mandells 
Leiche wegzuschaffen«, sagte ich leise, »und seither habe 
ich Sie erpreßt. Daher engagierten Sie Boyd, um mich 
unter Druck zu setzen. Als er jedoch zu viel herausfand, 
baten Sie mich, ihn zu liquidieren. Das hat nicht geklappt. 
Statt dessen habe ich eine Kugel abgekriegt. Sie sind Eva 
Mandells Mörder Das haben die beiden genau 
ausgeknobelt. Und Sie müssen jetzt die Rechnung zahlen.« 

»Wie, zum Teufel, meinen Sie das?« rief er. 

»Als die beiden gingen, wollten sie direkt in die Stadt 
zurück«, flüsterte ich. »In Lous Wohnung über dieser Bar 
auf der West Side...« 

»Die kenne ich«, unterbrach er mich. »Weiter!« 

»Anschließend wollten sie zu Ihnen«, fuhr ich fort. »Boyd 
hatte sich schon genau ausgedacht, was sie der Polizei 
erzählen würden.« 

»Was?« flehte er drängend. 

»Mich hielten die beiden ja für tot. Daher wollten sie der 
Polizei sagen, daß ich ihnen noch vor meinem Tod alles 


über Eva Mandell und die Erpressung und meinen Auftrag, 
Boyd umzulegen, verraten hätte. Daraufhin wäre Boyd zu 
Ihnen gegangen, um Sie zur Rede zu stellen, bevor er die 
Polizei benachrichtigte. Sie hätten jedoch sofort zur Waffe 
gegriffen, so daß ihm nichts übriggeblieben sei, als in 
Notwehr zu schießen. Unglücklicherweise sei der Schuß 
tödlich gewesen.« 

»Sie meinen, die beiden sind schon auf dem Weg, um mich 
zu erledigen?« Er konnte das Zittern in seiner Stimme nicht 
unterdrücken. 

»Nicht beide — nur Boyd«, sagte ich. »Aber wenn Sie sich 
beeilen, haben Sie noch eine Chance, die beiden zu 
schlagen.« 

»Wie?« fragte er eifrig. 

»Boyd zählt nicht«, krächzte ich. »Den interessiert nichts 
als Geld, und im Augenblick bietet ihm Lou am meisten. 
Lou ist der wirklich gefährliche Mann, er hat uns beide aufs 
Kreuz gelegt.« 

»Dieser widerliche Erpresser«, stieß Hurlingford hervor. 
»Wenn ich an das Geld denke, das ich ihm in den letzten 
beiden Jahren gezahlt habe. Was meinten Sie damit, daß 
ich noch eine Chance hätte?« 

»Haben Sie eine Waffe?« 

»Natürlich.« 

»Dann warten Sie nicht, bis Boyd Sie erwischt«, sagte ich 
scharf. »Fahren Sie zu Lou und machen Sie ihn fertig.« 

»Sie können mir glauben, daß es mich in den Fingern 
Juckt«, erwiderte er nach kurzem Zögern. »Aber was würde 
mir das helfen?« 

»Hören Sie, Mann!« Ich brauchte mich gar nicht mehr 
anzustrengen, meiner Stimme Mannies müden Tonfall zu 
geben. Mittlerweile flüsterte ich schon so lange, daß es mir 
zweifelhaft schien, ob ich jemals wieder normal würde 
sprechen können. »Ich habe eine Kugel im Rücken«, sagte 
ich mit ersterbender Stimme. »Ich mach’s nicht mehr 
lange, aber noch lange genug. Sie fahren sofort zu Lou und 
zahlen’s ihm heim. Anschließend verstecken Sie sich in 


einem Hotel oder sonstwo. In einer Stunde rufe ich die 
Polizei an und sage, daß ich Lou umgelegt habe, daß er mir 
aber vorher noch eine Kugel ins Kreuz gejagt hat. Wenn sie 
mich abholen kommen, müssen sie einen Leichenwagen 
mitbringen.« 

»Warum sollten Sie auf einmal so heroisch sein, Karsh?« 
fragte er argwöhnisch. »Das liegt doch gar nicht in Ihrer 
Art.« 

»Sie rechnen mit Lou ab, und ich stehe dafür gerade. 
Damit sind Sie aus dem Schneider. Geht das nicht in Ihren 
dicken Kopf, Hurlingford?« fauchte ich. »Niemand kann 
Ihnen was wollen. Ich mache Ihnen das Angebot, weil Lou 
mich reingelegt hat und weil ich langsam, aber sicher 
sterbe. Meine Beine kann ich schon nicht mehr bewegen — 
sie sind gelähmt. Ich hab’ nur noch den einen Wunsch, daß 
Lou nicht ungeschoren davonkommt. Und Sie sind der 
einzige, der dafür sorgen kann.« 

»Na gut«, sagte er schnell. »Ich mache es. Glauben Sie 
sicher, daß Sie in einer Stunde noch telefonieren können, 
Karsh? Sie werden mir doch nicht vorher wegsterben?« 

»Ich werde länger leben als Lou«, sagte ich rauh, »da 
können Sie ganz beruhigt sein.« 

»Okay«, sagte er gepreßt. »Ich fahre jetzt los. Viel Glück, 
Mannie.« 

»Danke, gleichfalls«, erwiderte ich und legte auf. 

Ich blätterte im Telefonbuch von Manhattan und fand die 
Nummer von Mike's Place Es meldete sich eine träge 
Stimme, und ich verlangte Lou Kestler zu sprechen. 

»Warum rufen Sie ihn denn nicht unter seiner 
Privatnummer an?« klagte die Stimme. »Ihr Burschen 
belästigt mich die ganze Zeit. Ist es denn wirklich so 
schwer, sich eine so einfache Nummer zu merken wie...« 
Glück muß der Mensch haben. Ich wählte die neue 
Nummer, und diesmal meldete sich eine schrille weibliche 
Stimme. 

»Hier ist Mannie, Pearl«, flüsterte ich. »Hol Lou schnell an 
den Apparat, es ist brandeilig.« 


»Okay, Mannie.« Sie lachte scheppernd, und ich konnte 
mir vorstellen, wie sie ihr rückwärtiges Dekollete in 
betrunkenem Stolz zur Schau stellte. 

»Was ist denn los, Mannie?« gurgelte sie. »Bist du mit 
einer Braut unterwegs und weißt nicht, wie du es anstellen 
sollst?« 

»Sag Lou Bescheid, du dumme Kuhs, zischte ich giftig. 

»Ist ja schon gut.« Ihre Stimme klang beleidigt. »Du hast 
eben keinen Sinn für Humor — dein Fehler. Hallo, Lou, 
mein Süßer, Mannie hat was mit dir zu reden.« 

Kestlers animierte Stimme klang wenige Sekunden später 
an mein Ohr. »Was gibt’s denn, Mannie?« 

»Ärger«, flüsterte ich. »Wir sind aufs Kreuz gelegt worden, 
Freund. Hurlingford hat sich mit Boyd zusammengetan. Ich 
hatte ihn schon so schön vor dem Lauf, da hat mir Frankie- 
Boy von hinten ein Ding verpaßt.« 

Nun tischte ich Kestler mehr oder weniger die gleiche 
Geschichte auf, wobei ich natürlich die Namen austauschte. 
Auch die angeblich von mir belauschte Unterhaltung 
wiederholte ich. 

»Bist du allein, Lou?« fragte ich in dem vertrauten müden 
Flüstern, auf das ich allmählich direkt stolz war. »Ist außer 
Pearl noch jemand bei dir?« 

»Nein«, erwiderte er gepreßt. »Ich hab’ Johnnie heute 
abend freigegeben, weil er mit seinem Mädchen ausgehen 
wollte.« 

»Dann sei vorsichtig, Freund«, krächzte ich. »Hurlingford 
wollte bei dir reinplatzen und dich umlegen, bevor du 
überhaupt weißt, was los ist. Er denkt, ihn würdest du zu 
allerletzt mit einer Kanone in der Hand erwarten.« 

»Mach dir keine Sorgen, Mannie«, sagte Lou kalt. »Ich will 
schon aufpassen. Das Schwein wird mir nicht zu nahe 
kommen.« 

»Er müßte jetzt eigentlich gleich da sein«, sagte ich. »Ich 
hänge lieber auf.« 

»Was ist denn mit dir, Mannie?« fragte er leise. 


»Ich glaube, diesmal hat’s mich erwischt«, sagte ich und 
hatte beinahe Tränen in den Augen. »Mit mir geht’s zu 
Ende.« 

»Kann ich denn gar nichts für dich tun?« erkundigte er 
sich mitfühlend. 

»Du kannst für eine schöne Beerdigung sorgen, Freund.« 

»Ja.« Seine Stimme wurde plötzlich hart. »Gar nichts kann 
ich, du widerliche Laus!« 

»Was ist denn, Lou?« fragte ich benommen. 

»Du hast mich eine Stange Geld gekostet«, fauchte 
Kestler. »Fünftausend Eier für so ein Würstchen wie diesen 
Boyd, und dann versagst du! Noch weißt du’s nicht, du 
Idiot, aber du kannst von Glück reden, daß dir Hurlingford 
eins verpaßt hat. Boyd wäre sowieso dein letzter Auftrag 
gewesen.« 

»Bist du übergeschnappt, Lou?« krächzte ich. 

»Ich hab’ mir einen neuen Mann zugelegt«, sagte er 
höhnisch. »Und zwar Johnnie. Der Junge hat Ehrgeiz. 
Morgen sollte er bereits sein Gesellenstück liefern. Ich 
habe ihm einen Tausender gezahlt, und er dachte wunder, 
wieviel das wäre. Willst du wissen, was er gesagt hat?« 
Kestler lachte plötzlich auf. »>Für die Ehre, Mannie Karsh 
zu erledigen, hätte ich es sogar umsonst gemacht.<« Seine 
Stimme wurde wieder hart. »Das wär’s wohl. Viel Spaß 
beim Sterben.« Damit legte er geräuschvoll den Hörer auf. 
Ich wartete etwa fünfzehn Minuten, rauchte dabei 
mehrere Zigaretten und trank noch ein bißchen Bourbon. 
Dann griff ich wieder zum Telefon und wählte die Nummer 
der Polizei. Bixby war nicht da, und der Beamte am Apparat 
blieb ziemlich reserviert, bis ich ihm sagte, daß ich für den 
Leutnant eine wichtige Information im Mordfall Jenny Shaw 
hätte. Daraufhin gab er mir Bixbys Privatnummer. 

Sein kurzatmiges Keuchen klang nicht sonderlich 
begeistert, als er sich nach dem vierten Klingeln meldete. 

»Bixby«, knurrte er. »Was ist denn nun schon wieder?« 

»Hier ist Boyd, Danny Boyd«, erwiderte ich höflich. 
»Erinnern Sie sich?« 


»Ich habe den ganzen Tag nach Ihnen gesucht«, sagte er 
kalt. »Mußten Sie ausgerechnet bis Mitternacht warten, 
um anzurufen?« 

»Ich glaube Eva Mandells Leiche gefunden zu haben«, 
sagte ich sanft. »Auf jeden Fall habe ich hier Mannie 
Karshs Leiche, denn den habe ich in Notwehr getötet...« 
Von jetzt an war Bixby ganz Ohr, und unser Gespräch 
dauerte ziemlich lange. Als wir etwa halb fertig waren, kam 
Marie ins Zimmer und goß sich einen Whisky ein. Ohne 
Make-up sah sie blaß aus, aber ihr Gesicht glänzte wieder 
vor Sauberkeit. Den schmutzigen Pelzmantel hatte sie 
irgendwo draußen gelassen. Ein Blick auf ihr neues 
Mohnblumenkleid wirkte bei mir belebender als eine 
Bluttransfusion. 

Ich berichtete Leutnant Bixby alles bis ins kleinste, mit 
Namensnennung, Ort- und Zeitangaben. Von Mannies 
erstem Besuch und seiner Mordandrohung, falls ich die 
Suche nach Irene Mandell nicht aufgab, und Kestlers Köder 
von zweitausend Dollar, über Jerome Williams’ Geschichte 
von der Party auf Long Island und dem anschließend 
belauschten Gespräch bis zu den Ereignissen, die sich 
abgespielt hatten, nachdem Mannie Karsh abends gegen 
sieben Uhr in meine Wohnung getreten war. 

Nur ein paar Geringfügigkeiten ließ ich unerwähnt — die 
dreitausend Dollar zum Beispiel und die beiden 
Telefongespräche, die ich gerade geführt hatte. 

»Miss Soong ist Augenzeugin, daß Sie Karsh in Notwehr 
umgebracht haben?« fragte er mürrisch. 

»Natürlich«, erwiderte ich. 

»Warum haben Sie sich nicht gleich an mich gewandt, 
nachdem Sie Williams’ Geschichte gehört hatten?« 

»Das wollte ich heute abend tun, Leutnant«, sagte ich in 
aufrichtigem Ton. »Ich war ja erst ein paar Minuten in 
meiner Wohnung, als Karsh auftauchte, und danach bin ich 
nicht mehr dazu gekommen.« 

»Oyster Bay gehört nicht in meinen Bereich«, keuchte er 
verstimmt. »Ich werde das zuständige Revier anrufen, 


damit die sich um Karshs Leiche kümmern und 
weiterbuddeln, um zu sehen, was noch von Eva Mandell 
übrig ist. Sie warten am besten, bis...« 

»Dürfte ich Sie einen Augenblick unterbrechen, 
Leutnant?« fragte ich. »Miss Soong ist nach dem, was sie 
durchgemacht hat, ziemlich fertig und würde gern nach 
Manhattan zurückkehren. Ich selber fühle mich, ehrlich 
gesagt, auch nicht übermäßig gut. Für die Polizei hier 
wären wir sowieso keine Hilfe.« 

»In Miss Soongs Interesse mache ich — inoffiziell — eine 
Ausnahme«, grunzte er. »Aber hören Sie, Boyd! Sie fahren 
direkt nach New York zurück, setzen Miss Soong ab und 
kommen geradewegs in mein Büro. Verstanden?« 

»Mache ich, Leutnant«, log ich, ohne rot zu werden. 
»Besten Dank, das war sehr nett von Ihnen.« 

Ich legte auf und blickte zu Marie hinüber »Das 
vereinfacht die Dinge mit der Polizei«, sagte ich 
optimistisch. »Jetzt können wir endlich nach Hause, 
Liebes.« 

»Großartig«, sagte sie teilnahmslos. »Wie viele Leute etwa 
werden unterwegs auf uns schießen?« 


Kurz nach Mitternacht ließ ich Marie vor meinem Haus 
aussteigen und drückte ihr die Wohnungsschlüssel in die 
Hand. 

»Ich muß noch einen Besuch machen«, sagte ich. »Es wird 
nicht allzulange dauern. Geh schon rauf und ruh dich aus.« 
»Du denkst auch wirklich an alles, Danny.« Ihre Stimme 
klang ein wenig frostig. »Danke für den schönen Abend. Ich 
habe ihn sehr genossen.« Sie starrte mit glühenden Augen 
durch mich hindurch. »Schließlich bekommt nicht jedes 
Mädchen Gelegenheit, in seinem eignen Grab zu liegen.« 
»Ich kaufe dir auch einen neuen Pelzmantel, Schatz«, 
sagte ich reumütig. 

»Der Mantel interessiert mich gar nicht«, erwiderte sie. 
»Nur die zehn Jahre meines Lebens, die mich der heutige 
Abend gekostet hat. Wer kann mir die ersetzen?« 
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Lorraine Lowell öffnete die Tür und blickte mich mit 
mildem Erstaunen an. 

»Wenn das nicht wieder unser Schnüffler ist«, sagte sie 
kühl. »Machen Sie immer mitten in der Nacht Besuche?« 

»Nur wenn es so wichtig ist wie jetzt«, erwiderte ich. »Ist 
Ihr Mann zu Hause?« 

»Wo sollte er sonst sein?« Sie trat von der Tür zurück, und 
ich folgte ihr ins Wohnzimmer Sie trug eine lose 
herabfallende champagnerfarbene Seidenbluse zu 
schwarzen Samthosen — zwei Nummern zu klein, wie 
üblich —, so daß sich mein Blick automatisch auf ihre sanft 
wogende Kehrseite heftete. 

Roger Lowell saß in einem hochlehnigen Stuhl neben dem 
Fenster und rauchte eine Zigarre. Als ich ins Zimmer trat, 
wandte er mir den Kopf zu, so daß ich einen Augenblick 
lang das irritierende Gefühl hatte, er beobachte mich hinter 
seinen dunklen Gläsern. 

»Mr. Boyd, Liebling«, erklärte ihm Lorraine. »Er sagt, er 
muß dich unbedingt sprechen.« 

»Ich habe Mr. Boyd bereits wissen lassen, daß mich Irene 
Mandells Verbleib nicht interessiert«, sagte er schneidend. 
»Es ist nichts geschehen, was meine Meinung hätte ändern 
können.« 

»Auch nicht der Mord an Ihrem Mädchen’ fragte ich. 

Seine Kiefermuskeln zogen sich zusammen. »Es wird wohl 
das einfachste sein, Sie Ihren Vers aufsagen zu lassen, 
Boyd. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich so kurz wie 
möglich fassen würden.« 

»Selbstverständlich«, sagte ich. 

Lorraine hatte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen 
auf der eleganten Couch niedergelassen und wippte 
gelangweilt mit einem Fuß. Dann lächelte sie plötzlich zu 
mir empor und lud mich mit einer Handbewegung ein, 
neben ihr Platz zu nehmen. Im selben Augenblick, da ich 


mich gesetzt hatte, nahm sie die Beine auseinander und 
preßte ihren Schenkel fest gegen den meinen, wobei sich 
ihr mokantes Lächeln vertiefte. 

Eine Sekunde lang verspürte ich das heftige Unbehagen, 
das jeden Mann befällt, wenn die Frau eines anderen direkt 
vor der Nase des Gatten ihr frivoles Spiel treibt, doch dann 
kam mir zu Bewußtsein, daß Lowell ja nicht sehen konnte. 
Lorraine bemerkte meine Reaktion. Sie preßte sich mit 
einem boshaften Glitzern in den Augen noch stärker gegen 
mich. 

»Das meiste von dem, was ich Ihnen berichten muß«, 
sagte ich, »wird ein ziemlicher Schock für Sie sein. Aber 
ich bin der Meinung, daß Sie es wissen sollten. Sie haben 
mehr Anrecht darauf, es zu erfahren, als jeder andere, der 
von dieser Angelegenheit betroffen ist.« 

»In den vergangenen zwei Jahren habe ich mich an 
Schocks gewöhnen müssen, Boyd.« Seine Lippen verzogen 
sich zu einem bitteren Lächeln. »Ich glaube kaum, daß 
irgend etwas, das Sie mir erzählen, drastische Reaktionen 
meinerseits hervorrufen wird.« 

»Okay«, sagte ich. »Francis Hurlingford hatte mich 
beauftragt, Irene Mandell zu suchen oder etwas über ihren 
Verbleib in Erfahrung zu bringen. Angeblich brauchte er 
das Material für eine Zeitschriftengeschichte. Er gab mir 
eine Namensliste von Leuten, die ihr nahegestanden 
hatten. Einer seiner Reporter, so sagte er, habe schon 
einige Vorarbeit geleistet. 

Ich suchte eine Person nach der anderen auf. Barney 
Meekers, den Agenten, der mir Jenny Shaws Namen 
nannte. Jean Vertaine, ihre Freundin, und Jerome Williams, 
ihren Regisseur. Beide behaupteten, sie wüßten nichts. Und 
dann auch Roger Lowell, den Mann, den Irene heiraten 
wollte. Sie sagten genau wie die beiden anderen, daß sie an 
Irenes Schicksal nicht interessiert seien. 

Ihr Hausmädchen führte sich fast zu sehr wie ein 
Hausmädchen auf, und das machte mich plötzlich stutzig. 
So schoß ich einen Versuchsballon ab und sagte ihr auf den 


Kopf zu, daß sie Jenny Shaw sei. Sie versuchte gar nicht zu 
leugnen, sondern schien sogar fast erleichtert, mit 
jemandem über Irene Mandell sprechen zu können. Wir 
verabredeten uns für denselben Abend um zehn Uhr in 
meiner Wohnung. Und wie Sie wissen, fand ich, als ich 
nach Hause kam, ihre Leiche vor.« 

»Nichts von alledem ist ganz neu oder scheint mir wichtig 
genug, um eine Wiederholung mitten in der Nacht zu 
rechtfertigen«, sagte Lowell ungeduldig. »Falls Sie 
irgendwelche neuen Informationen haben, Boyd, kommen 
Sie, um Himmels willen, zur Sache.« 

»Ich bin ja schon dabei«, beruhigte ich ihn. 

Ich berichtete über den ersten Besuch Mannie Karshs mit 
der damit verbundenen Drohung durch Lou Kestler und der 
Bestechungssumme. Und wie Jean vVertaine, Barney 
Meekers und Jerome Williams zwei Tage nach dem 
Säureattentat auf Roger Lowell von Mannie Karsh 
aufgesucht und mit der gleichen Behandlung bedroht 
worden waren, falls sie nicht vergessen würden, daß Irene 
Mandell jemals existiert hatte. 

Dann erzählte ich Jerome Williams’ Geschichte von dem 
belauschten Gespräch zwischen Hurlingford und Kestler 
nach der Party und was sich auf Hurlingfords Grundstück 
zwischen mir und Karsh abgespielt hatte. Wie er die 
Schritte bis zu Eva Mandells Grab abgezählt und dabei 
beiläufig erklärt habe, daß sie, als sie begraben werden 
sollte, noch gar nicht tot gewesen sei, so daß er ihr erst 
eine Kugel in den Kopf habe verpassen müssen. 

Als ich schwieg, saß Lowell mit kalkweißem Gesicht steif 
in seinem Stuhl. Dann löste sich seine Gespanntheit 
sichtlich, und seine rechte Hand tastete unauffällig nach 
dem Aschenbecher neben ihm, bevor er seine Zigarette 
ausdrückte. 

»Das klingt nach einer sehr guten Story, Boyd«, sagte er 
leise. »Ich weiß nicht, ob dort wirklich eine Leiche 
begraben liegt, oder um wen es sich handelt. Ich weiß nur 
eines, daß es nicht Eva Mandell ist.« 


»Woher wollen Sie das wissen?« fragte ich. 

»Ich weiß es eben«, erwiderte er ausdruckslos. 

»Es gibt nur eine Möglichkeit, so etwas mit Sicherheit zu 
wissen«, stachelte ich ihn an. »Sie müßten Eva irgendwann 
nach dieser Party noch einmal gesehen haben.« 

Ich fühlte, wie sich Lorraines Finger plötzlich in meinen 
Arm gruben. Sie schüttelte warnend den Kopf und lächelte 
mir dann strahlend zu, wobei sie meine Hand ergriff und 
sanft unter den Rand ihrer losen Bluse führte, um sie gegen 
die warme Weichheit ihres nackten Zwerchfells zu drücken. 

»Ich bin nicht in der Stimmung, mich zu streiten, Boyd«, 
fauchte Lowell. »Aber ich weiß, daß diese Tote, falls sie 
existiert, nicht Eva Mandell ist.« 

»Glauben Sie wirklich, daß ein Mann wie Hurlingford 
einem Erpresser zwei Jahre lang monatlich fünftausend 
Dollar zahlt, wenn er nicht einmal sicher ist, wer dort 
begraben liegt?« fragte ich ungläubig. 

»Was weiß ich von Hurlingford«, brummte er. 

»Halten Sie es für möglich, daß sich zwei alte Profis wie 
Kestler und Mannie Karsh in der Identität einer Leiche 
irren, die ihnen eine so wunderbare Gelegenheit zu 
Erpressungen bietet?« 

Lorraines Finger führten meine Hand drängend weiter, so 
daß sie ihre rechte Brust umschloß. Sie blickte mich mit 
halb geöffnetem Mund und feuchten Augen an. 

»Roger ist sehr müde, Mr. Boyd«, sagte sie mit belegter 
Stimme. »Ich halte es für unklug, jetzt noch weiter zu 
reden.« Sie preßte meine Hand fest gegen die üppige 
Rundung und schloß die Augen in Ekstase. »Ich... ich 
bringe Sie hinaus«, sagte sie heiser. 

»Warte einen Augenblick«, rief Lowell ärgerlich. »Wir sind 
noch nicht fertig. Glauben Sie, ich sei ein Lügner, Boyd?« 

»Vielleicht nicht wissentlich«, erwiderte ich. 

»Ich habe geschworen, dies mein Leben lang niemandem 
zu erzählen«, sagte er leise. »Aber was spielt das jetzt noch 
für eine Rolle? Ich war mit Irene Mandell verlobt, das 
wissen Sie ja. Ich liebte sie tief und aufrichtig, Boyd. Dann 


erschien ihre Schwester Eva, und ich verlor den Verstand. 
Es war wie Hexerei, als ob sie mich verzaubert hätte. Mich 
interessierte nichts, außer in ihrer Nähe zu sein.« 

Ich befreite meine Hand aus Lorraines Griff und stand auf. 
»Das ist auch schon anderen passiert«, sagte ich 
gleichmütig. 

Er schien mich nicht zu hören. »Auf jener schrecklichen 
Party«, sagte er gepreßt, »provozierte Irene sie durch ihre 
Spöttelei zu trinken. Ich konnte es Irene nicht verübeln, 
daß sie ihre Schwester haßte. Eva hatte mich ihr bewußt 
abspenstig gemacht. Dann...« 

»Irene kannte Hurlingfords Veranlagung zur Brutalität, 
besonders Frauen gegenüber«, unterbrach ich ihn. »Sie 
redete ihm ein, Eva habe die gleiche Neigung, und erregte 
damit seinen Sadismus bis zu einem Grad, da ihn nichts 
mehr aufhalten konnte.« 

»Das war der Punkt, an dem ich Eva gegenüber versagt 
habe«, flüsterte Lowell. »Ich sah, wie Hurlingford sie 
hochhob und aus dem Zimmer trug. Ich wollte ihn 
aufhalten, aber Kestler und sein Schläger traten mir in den 
Weg, und ich hatte nicht den Mut, gegen sie anzugehen. 
Deswegen haßt Eva mich auch so. Ich hatte ihr gesagt, daß 
ich verrückt nach ihr sei, daß ich sterben würde, falls sie 
mich nicht heirate. Und dann habe ich dabeigestanden und 
zugeschaut, als ein Vieh wie Hurlingford sie mit Gewalt 
nahm.« 

»Roger«, murmelte Lorraine kehlig, »mein armer Liebling. 
Du mußt nicht mehr darüber reden. Es regt dich zu sehr 
auf.« 

»Nein.« Er schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich habe 
das alles zu lange in mich hineingefressen. Vielleicht ist 
jetzt der Augenblick der Wahrheit.« 

Ich steckte mir eine Zigarette an und beobachtete, wie die 
Empfindungen auf seinem Gesicht wechselten. 

»Der Grund für meine Gewißheit, daß Eva nicht in Oyster 
Bay begraben sein kann«, sagte er leise, »besteht darin, 
daß ich in dem Augenblick, bevor die Säure mein Gesicht 


traf, die Person sah, die aus dem Schatten trat und damit 
auf mich zielte.« 

»Eva?« fragte ich bestürzt. 

»Ja, Eva!« sagte er heftig. »Und sogar in diesem ersten 
Moment unvorstellbaren Schmerzes konnte ich verstehen, 
warum sie es getan hatte — und sie bemitleiden. Nicht aus 
irgendeinem edlen Gefühl christlicher Nächstenliebe, 
verstehen Sie, Boyd? Sondern aus der Tiefe meiner 
Selbstverachtung. Ich haßte mich genauso, wie sie mich 
haßte. Daher konnte ich die Abscheulichkeit ihrer Rache 
verstehen.« 

»Ich glaube«, sagte Lorraine unbehaglich, »wir könnten 
alle einen Drink vertragen.« Sie erhob sich von der Couch 
und ging zur Bar hinüber, aber diesmal ließ mich ihre 
Kehrseite völlig unberührt. 

»Sie können sich nicht geirrt haben?« fragte ich Lowell. 
»Es war dunkel, sie trat aus dem Schatten. Sie können nur 
den Bruchteil einer Sekunde Zeit gehabt haben, ehe die 
Säure Ihr Gesicht erreichte.« 

»Ich habe mich nicht geirrt.« 

»Was trug sie denn?« 

»Einen Regenmantel, glaube ich. Ich kann mich wirklich 
nicht erinnern.« 

»Sie haben sie also nicht an der Kleidung erkannt?« 

»Ihr schwarzes Haar — ich hatte sie immer >den dunklen 
Engel< genannt — und die beiden Schönheitsflecken waren 
unverwechselbar.« 

Lorraine drückte ihm sanft ein Glas in die Hand und kam 
dann zu mir herüber, um mir ebenfalls eines zu bringen. 

»Vielen Dank«, sagte ich. 

»Das können wir alle gebrauchen«, erwiderte sie und 
kehrte wieder zur Bar zurück. In ihrem Gesicht war keine 
Spur der sinnlichen Begierde mehr, die sie noch vor fünf 
Minuten so unverhüllt gezeigt hatte, so daß ich einen 
Augenblick lang zweifelte, ob ich mir das alles nicht 
vielleicht nur eingebildet hatte. Doch fühlte ich noch jetzt 


den auffordernden Fingerdruck, mit dem sie meine Hand 
über ihren Körper geführt hatte. 

»Prost«, sagte ich gedämpft und nahm einen Schluck von 
dem Whisky, den sie mir gebracht hatte. 

Lowell trank schweigend, wobei ein Ausdruck in sein 
Gesicht trat, als distanziere sich sein Geist von unserer 
Unterhaltung. Vielleicht fühlte er sich jetzt, nach dem 
Bekenntnis seiner Mitschuld, geläutert und erlöst. Das 
durfte ich keinesfalls zulassen. 

»Damit wären wir aber erst beim Fall Eva«, sagte ich. 
»Wie steht es denn nun aber mit Irene? Williams behauptet, 
er habe sie zum letztenmal gesehen, als er sie an jenem 
Sonntag gegen Mittag vor ihrem Hause abgesetzt hat.« 

»Ich habe Irene auch nicht wiedergesehen«, erwiderte er 
beinahe träge. »Sie hat sich in Luft aufgelöst. Nach einer 
gewissen Zeit schien es, als hätte sie nie wirklich existiert. 
Merkwürdig, nicht wahr? Aber ich kann mich nicht einmal 
mehr erinnern, wie Irene Mandell ausgesehen hat.« 

»Über Irene habe ich eine Theorie«, sagte ich, »und zwar 
folgende...« Ich sprach sehr schnell, um keinem von beiden 
eine Möglichkeit zu geben, mich zu unterbrechen. »An 
jenem Sonntagmorgen, als Williams auf der Erde hinter der 
Bar lag und Hurlingfords und Kestlers Gespräch 
belauschte, hörte er auch, wie Kestler Hurlingford riet, den 
anderen Gästen zu sagen, daß Eva schon früh 
aufgebrochen und nach New York zurückgefahren sei. 
Hurlingford wandte ein, daß Lowell ihm diese Geschichte 
niemals abnehmen würde, es brauche mehr als ein Wort 
von ihm, Hurlingford, um Lowell zu überzeugen. Daher 
schlug Kestler nun vor, Irene einzuweihen und ihr 
klarzumachen, daß sie am Tod ihrer Schwester genauso 
schuldig sei wie Hurlingford. Sie solle die Aufgabe 
übernehmen, Lowell zu beruhigen. >Falls sie sich 
weigert<, sagte Kestler, >drohen Sie ihr, Mannie und ich 
würden beschwören, daß sie die ganze Geschichte mit 
voller Absicht eingefädelt hat!<« 


»Mein Gott«, brach es aus Lorraine hervor. »Müssen Sie 
sich immer wieder im Kreis drehen?« 

»Halt den Mund«, fuhr Lowell sie in plötzlichem Zorn an. 
»Zum erstenmal, seit Boyd hier ist, interessiert mich, was 
er sagt.« 

»Meine Theorie ist, daß Irene, als sie wieder zu Hause in 
New York war, von kalter Angst gepackt wurde. Falls 
Kestler und Karsh Lust verspürten, ihre Drohung 
wahrzumachen, mußte sie gemeinsam mit Hurlingford des 
Mordes angeklagt werden. Blieb die Sache jedoch geheim, 
bedeutete Irene eine ständige Gefahr für Hurlingford, und 
er konnte in Versuchung geraten, ihr den Mund für immer 
zu schließen. Außerdem war da noch Kestler im 
Hintergrund, dessen Schweigen Hurlingford viel Geld 
kosten würde. Es bestand jederzeit die Gefahr, daß er seine 
Erpressungen auch auf Irene ausdehnte und sie für den 
Rest ihres Lebens zahlen ließ.« 

»Warum schreiben Sie eigentlich kein Buch?« erkundigte 
sich Lorraine mit spröder Stimme. »Dann könnten wir es 
lesen, statt hier zu stehen und uns Ihre Tiraden 
anzuhören.« 

Lowell beugte sich mit gespannten Muskeln in seinem 
Stuhl vor. »Ich höre, Boyd«, sagte er ausdruckslos. 

»Ich vermute, daß sie die Flucht ergriff und sich in den 
ersten Wochen irgendwo auf dem Land versteckte«, fuhr 
ich fort. »Ihre Garderobiere nahm sie mit. Aber sie kehrte 
zurück. Nach dem Säureattentat kam sie zu Ihnen und 
versicherte, daß sie Sie noch immer liebe und heiraten 
wolle. Ihre Blindheit spiele dabei keine Rolle. Sie habe Sie 
immer geliebt und würde Sie immer lieben.« 

»Sie sind in der Wahl Ihrer Worte erstaunlich genau«, 
sagte Lowell leise. »Was sonst noch?« 

»Sie hatte entsetzliche Angst, daß Eva ihr das gleiche 
antun könnte wie Ihnen. Sie fuhren nach Vermont, um sich 
operieren zu lassen. Wie Lorraine mir sagte, konnte man 
zwar für Ihr Augenlicht nichts tun, jedoch wenigstens Ihr 
Gesicht wiederherstellen. Irene begleitete Sie und nahm, 


wie üblich, ihre Garderobiere mit. Während Sie operiert 
wurden, ließ sie auch bei sich eine Schönheitsoperation 
vornehmen. Nichts Aufregendes, nehme ich an — die Form 
der Nase, die Backenknochen, vielleicht eine kleine 
Änderung der Kinnlinie, nicht viel, aber so kunstvoll 
gemacht, daß sie nach Beendigung der Behandlung nicht 
mehr Irene Mandell war oder Irene Lowell. Sie war eine 
völlig neue Frau, die sich Lorraine Lowell nannte.« 

»Großartig, Mr. Boyd.« Lorraine klatschte laut in die 
Hände. »Und Sie haben recht. Ich war Irene Mandell, und 
bin nun Lorraine Lowell. Ist das von Bedeutung? Beide 
Frauen brachten ihrem Mann die gleiche Liebe entgegen.« 

»Es gewinnt an Bedeutung, wenn bewiesen wird, daß die 
Tote in Oyster Bay Eva Mandell ist«, sagte ich unbewegt. 

»Ich habe Ihnen doch schon erklärt — das ist unmöglich«, 
rief Lowell erregt. »Ich habe sie gesehen. Eva hat mir die 
Säure ins Gesicht geschüttet.« 

»Es tut mir leid«, sagte ich, »aber Sie befinden sich im 
Irrtum, in einem schrecklichen Irrtum. Sie haben nicht 
mehr gesehen als eine Frau, die einen Regenmantel trug 
und aus dem Schatten auf Sie zutrat.« 

»Ich sagte doch schon«, wiederholte Lowell, so laut er 
konnte, »ich sah ihr schwarzes Haar, die beiden 
Schönheitsflecken. Sie waren Evas besondere 
Kennzeichen.« 

»Natürlich«, sagte ich grob. »Besondere Kennzeichen. Sie 
sollten diese Zeichen sehen, verstehen Sie nicht? Was sind 
denn Schönheitsfleckchen schon? Zwei Tupfer mit einem 
Augenbrauenstift. Und was ist schwarzes Haar? Eine 
Perücke?« 

Lowell ließ sich totenblaß in den Stuhl zurücksinken. 

»Er lügt!« sagte Lorraine schrill. »Glaub ihm nicht, Roger, 
er will dich aus irgendwelchen Gründen irremachen. Als er 
gestern merkte, daß ich allein war, wollte er mir Gewalt 
antun, er...« 

»Sei still!« Er sprach nicht laut, aber seine Worte trafen 
wie ein Vorschlaghammer. Sie blieb mit weit aufgerissenem 


Mund schweigend stehen. 

»Dann wäre nur noch ein Punkt zu klären«, sagte ich 
müde. »Jenny wurde ermordet, damit sie nicht mit mir 
sprechen konnte. Sie hat nicht an Hurlingfords Party 
teilgenommen, sie war in New York und konnte daher auch 
nicht wissen, was sich dort zugetragen hatte.« 

»Und?« fragte Lowell trocken. 

»Hätte Hurlingford Interesse gehabt, sie am Reden zu 
hindern? Oder Kestler und Mannie Karsh? Was wußte sie, 
das sie gefährlich genug machte, um sie zu ermorden? Sie 
wußte, daß aus Irene Mandell Lorraine Lowell geworden 
war, aber vermutlich hegte sie bereits seit geraumer Zeit 
einen Verdacht in bezug auf das Säureattentat. Da hätte sie 
mir wichtige Hinweise geben können, zum Beispiel, daß 
Irene sich in der Nacht, als es geschah, nicht auf dem 
Lande, sondern in New York aufhielt. Vielleicht war Jenny 
auch auf die schwarze Perücke gestoßen und hatte sich 
ihre Gedanken darüber gemacht. Wäre durch Jenny 
herausgekommen, daß Lorraine beziehungsweise Irene 
Mandell sich als ihre eigene Schwester zurechtgemacht 
hatte«, ich schleuderte ihm meine Worte entgegen, »hätten 
einige Leute, einschließlich meiner Person, wissen wollen, 
wo denn nun Eva abgeblieben sei. Ein Glied der Kette hing 
im anderen, Lowell. Jenny hätte bewiesen, daß es Irene 
war, die Ihnen in der Aufmachung Evas die Säure ins 
Gesicht geschüttet hat. Wo war Eva zuletzt gesehen 
worden? Auf Hurlingfords Party. Lorraine durfte dieses 
Gespräch zwischen Jenny und mir nicht zulassen. Daher 
kam sie vor mir in meine Wohnung und tötete Jenny — mit 
fünf Schüssen auf kürzeste Entfernung. Paßt das nicht zu 
der Frau, die ihre Schwester aus Rache einem betrunkenen 
Sadisten auslieferte? Die ihrem Geliebten aus Rache das 
Augenlicht nahm?« 

»Ich... ich kann nicht glauben, daß sie Jenny ermordet 
hat«, sagte Lowell verstört. 

»Haben Sie eine Waffe in der Wohnung?« fragte ich ihn. 
»Ja«, erwiderte er undeutlich. 


»Wo?« 

»Im obersten Schreibtischschubfach. Ich hole sie Ihnen.« 
Er stand auf und ging mit der Behendigkeit langer Ubung 
zum Schreibtisch. Seine schmalen Finger tasteten nach 
dem Schubfach, dann zog er es heraus und suchte darin. 

»Sie ist nicht da«, sagte er gepreßt. »Ob sie jemand 
weggenommen hat?« 

»Laß mich mal sehen«, sagte Lorraine kurz und schob ihn 
sanft beiseite. Für einen Augenblick verdeckte ihr Rücken 
mir den Blick auf den Schreibtisch, dann knallte sie das 
Schubfach zu und drehte sich langsam um. 

»Du hast in dem falschen Schubfach gesucht, Liebling«, 
sagte sie mit leicht tadelnder Stimme. »Sie war unten im 
dritten Fach, genau dort, wo ich sie hinlegte, als ich an 
Jennys Todestag nach Hause kam.« 

»Ich glaube, ich benachrichtige jetzt die Polizei«, sagte ich 
höflich. 

»Das würde ich nicht tun, Danny«, sagte sie heiter. Die 
Waffe beschrieb einen kleinen Bogen, bis sie genau auf 
meine Brust wies. »Machen Sie mich bitte nicht nervös.« 
Ihr Lächeln wurde geradezu strahlend. »Ich bin eine 
triebhafte Mörderin, der leicht erregbare Typ, aber Sie 
haben ja Jennys Leiche gesehen, nicht wahr?« 

»Arme Jenny«, sagte Lowell leise. »Und arme Eva.« 

»Die haben bekommen, was sie verdient haben!« sagte 
Lorraine scharf. »Das gehört zu den Dingen, auf die ich 
stolz bin — ich sorge dafür, daß die Menschen bekommen, 
was sie verdienen, genau wie du, Roger, mein Liebling.« 

Sie blickte mich wieder an, und ich konnte die 
Grausamkeit in ihren Augen beinahe körperlich fühlen. 

»Aber Sie hatten viel Glück, nicht wahr, Mr. Boyd? Sie 
haben mich so gründlich überführt, daß mir kein Ausweg 
mehr bleibt. Und dazu Ihre noblen Prinzipien: Die Frau 
eines Blinden ist tabu, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle. 
Nun, wenigstens kann ich noch etwas tun, bevor alles zu 
Ende ist. Dafür sorgen, daß auch Sie bekommen, was Sie 
verdienen.« 


Lowell bewegte sich langsam auf sie zu, indem er mit der 
rechten Hand am Schreibtischrand tastete. 

»Lorraine«, sagte er ungläubig. »Ich hab’ das die ganze 
Zeit nicht gemerkt. Du bist ja wahnsinnig...« 

»Sag so was nie wieder«, herrschte sie ihn an. »Nie 
wieder, verstehst du!« 

»Wahnsinnig«, wiederholte er leise, als spräche er zu sich 
selbst. »Eva, Jenny Shaw und ich — womit haben wir dich 
verdient?« 

»Hör auf«, schrie sie wild. »Hör auf, oder ich bringe dich 
genauso zum Schweigen wie Jenny!« 

»In diesen ganzen zwei Jahren«, fuhr Lowell bestürzt fort, 
»bin ich nicht auf das Nächstliegende gekommen — daß du 
nicht bei Verstand bist.« 

»Wenn du kein Ende finden kannst...«, kreischte Lorraine, 
während sie sich ihm zuwandte und die Waffe in seine 
Brust bohrte. 

Für einen Mann wie Roger Lowell mußten noch einmal 
bessere Tage kommen, und ich war der Meinung, daß er sie 
auch erleben sollte. Ich zog Karshs Magnum aus der 
Hosentasche und zielte, bevor ich abdrückte, sorgfältig auf 
Lorraines rechte Schulter. 

Lowell hatte näher bei seiner Frau gestanden, als er 
wußte. Beim Druck des Pistolenlaufs auf seine Brust riß er 
instinktiv die Arme nach vorn. Dabei traf er mit dem 
Handballen Lorraines Schulter, so daß er sie von sich 
wegstieß — genau in dem Augenblick, da ich abdrückte. 

Sie blieb geraume Zeit regungslos stehen, ihre 
champagnergelbe Bluse färbte sich in rasender 
Geschwindigkeit dunkelrot. Dann fiel sie langsam vornüber. 
Der Mann, den sie blind gemacht hatte, tastete suchend in 
der Luft nach ihr herum. 

»Lorraine?« fragte Lowell mit gebrochener Stimme. »Wo 
bist du, Lorraine?« Sein Kopf wandte sich hin und her, 
während er mit dem Gehör irgendeinen Laut zu erhaschen 
suchte. »Lorraine, wo bist du?« Die Tränen liefen langsam 


über sein Gesicht. »Um Himmels willen«, flehte er. 
»Jemand soll mir doch sagen, was passiert ist.« 
Schließlich sagte ich es ihm. 


Bixby rieb sich ungeduldig mit der Hand über die 
Pausbacken und starrte mich an. 

»Wenn Sie getan hätten, was Sie sollten, und gleich in 
mein Büro gekommen wären«, knurrte er, »würde sie jetzt 
vielleicht noch leben.« 

»Ich hatte doch keinen Beweis«, erwiderte ich. »Die 
einzige Möglichkeit war, sie so fertigzumachen, daß sie 
Farbe bekannte. Ich sagte Ihnen doch schon, daß ihr Tod 
ein reiner Unfall war. Glauben Sie etwa, daß ich mit 
Absicht eine Frau erschießen würde?« 

»Da bin ich mir nicht so sicher«, schnaufte Bixby. »Im Fall 
Karsh hatten Sie eine Augenzeugin, daß Sie in Notwehr 
gehandelt haben, obwohl das bei Karshs Leumund nicht 
einmal nötig gewesen wäre. Eigentlich müßten Sie eine 
Medaille bekommen, daß Sie ihn aus dem Weg geräumt 
haben.« 

Er wischte sich noch einmal nervös über das Gesicht. »Ich 
kann mir aber vorstellen, daß sich wirklich alles so 
abgespielt hat, wie Sie sagen. Hätte man diese Frau für 
zurechnungsfähig erklärt, wäre sie auf dem elektrischen 
Stuhl gelandet. Andernfalls hätte sie den Rest ihres Lebens 
in einer Gummizelle zubringen müssen. Mich beschäftigt 
auch gar nicht so sehr das Schicksal Irene Mandells — oder 
Lorraine Lowells. Ich bin nur über Ihre Methoden sauer, 


Boyd.« 
»Meine Methoden, Leutnant?« wiederholte ich 
ausdruckslos. 


»Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, daß Sie gegen 
alle Gesetze verstoßen und die Leute einfach umlegen?« 
brummte er »Glauben Sie, daß Ihre Zulassung als 
Privatdetektiv Sie dazu berechtigt?« 

»Nein, Sir«, sagte ich demütig. »Aber manchmal ergibt es 
sich eben so. Da hat man gar keine andere Wahl.« 


»Ach«, sagte er angewidert, »Sie machen mich krank.« 

»Ja, Leutnant«, erwiderte ich vorsichtig. 

»Vielleicht ist es tatsächlich eine Art Epidemie.« Er 
keuchte etwas. »Jeden, der in den Fall verwickelt war, hat 
es erwischt. Oder warum sollte ein Mann wie Francis 
Hurlingford plötzlich in Lou Kestlers Wohnung platzen und 
ihm vier Löcher in den Kopf schießen?« 

»Das hat er getan?« fragte ich erschrocken. 

»Merkwürdige Sache.« Bixby schüttelte gereizt den Kopf. 
»Lou erwartete ihn seinerseits mit einer Pistole in der 
Hand. Ob sich die beiden zu einem Duell oder so etwas 
Ähnlichem verabredet hatten?« 

»Haben Sie Hurlingford, Leutnant?« erkundigte ich mich 
beiläufig. 

»Natürlich.« Er schenkte mir einen giftigen Blick. »Im 
Leichenschauhaus! Er ging gerade rückwärts aus der 
Wohnung, als einer von Lous Jungens die Treppe herauf 
kam. Ein gewisser Johnnie Stettini, dem Vernehmen nach 
sollte er Mannies Nachfolger werden. Heute nacht hat er 
seine erste und letzte Arbeit geleistet. Er stand mit einer 
Fünfundvierziger in der Hand da und ließ Hurlingford 
einfach an sich herankommen, bis er an die 
Pistolenmündung stieß. Dann hat Johnnie zweimal 
abgedrückt.« 

»Sie haben... äh... Johnnie erwischt?« fragte ich nervös. 

»Wir wollten Lou abholen«, sagte Bixby in enttäuschtem 
Ton, »und kamen gerade rechtzeitig, um noch mit 
anzuschauen, wie Johnnie Hurlingford erschoß.« 

»Das ist ja ein Ding«, sagte ich. »Na, um die beiden 
anderen ist es nicht schade.« 

Ein etwas fröhlicherer Ausdruck trat in sein Gesicht. »Ich 
habe mir diesen Williams zum Verhör geholt«, sagte er. 
»Jetzt habe ich mehr unterschriebene Aussagen, als ich 
brauchen kann. Dieser feige Hund! Wußte die ganze Zeit, 
daß das Mädchen tot war, und wagte nicht den Mund 
aufzumachen. Läßt einen anständigen Kerl wie Lowell zwei 
Jahre lang in dem Glauben, seiner Angebeteten den Verlust 


seines Augenlichts zu verdanken. Diesem Herrn werde ich 
noch gehörig einheizen.« 

»Das sollten Sie unbedingt tun, Leutnant«, stimmte ich 
ihm begeistert zu. 

»Was, zum Teufel, wollen Sie hier eigentlich noch?« fuhr 
er mich an. »Sie sind mir im Weg!« 

»Ich war gerade im Aufbruch begriffen«, sagte ich 
dankbar. 

Ich hatte die Tür schon fast erreicht, als er meinen Namen 
hinter mir herbellte. 

»Ja, Leutnant?« Ich wandte mich um. 

»Oyster DBay«, sagte er. »Von der örtlichen 
Vermittlungsstelle wurden aus Hurlingfords Haus zwei 
Telefongespräche registriert, eins um zehn Uhr dreißig, das 
andere eine Viertelstunde später. Seltsamerweise war die 
erste angerufene Nummer Hurlingfords Büro, die zweite 
Lou Kestlers Wohnung.« 

»Ich habe schon lange überlegt, was Mannie wohl 
vorhatte, als er mich allein an dem verdammten Loch 
weitergraben ließ«, sagte ich nachdenklich. 

»Ich weiß zwar nicht, was Mannie um zehn Uhr dreißig 
getan hat«, sagte Bixby, wobei er plötzlich grinste, »aber 
ich kann Ihnen genau sagen, was er nicht getan hat: Er 
kann Hurlingford nicht angerufen haben, weil er nach dem 
Bericht des Arztes spätestens um zehn Uhr verschieden 
war.« 

»Merkwürdig«, sagte ich unbewegt. 

»Es wird noch merkwürdiger«, sagte er leise. »Eine der 
Telefonistinnen schaltete sich für ein paar Minuten in das 
erste Gespräch ein — ganz routinemäßig, um die Leitung 
zu kontrollieren. Sie erinnerte sich an die Stimme, weil sie 
fast unheimlich klang, wie sie sagte. Ein rauhes Flüstern, 
das schon bei kurzem Zuhören an ihren Nerven zerrte. Ach 
ja, sie hörte auch, wie der Eigentümer dieser Stimme von 
seinem Gesprächspartner einige Male Mannie genannt 
wurde. Was halten Sie davon?« 


»Die unbekannten Mächte«, entgegnete ich feierlich. »Die 
geheimnisvollen Kräfte des Lebens nach dem Tode, die 
eiserne Entschlossenheit eines Mannes, seine Aufgabe zu 
erfüllen, und sei es aus dem Jenseits. Die mysteriösen...« 

»Ja«, unterbrach er mich grob. »Ich habe auch eine 
Aussage von Ihrer Freundin Marie Soong.« 

»Wie nett«, sagte ich unsicher. 

»Sie erzählte mir, wie tapfer Sie waren«, schnaufte er 
spöttisch. »Später sei die Reaktion aber doch gekommen. 
Am Telefon hätten Sie völlig die Stimme verloren und die 
ganze Zeit flüstern müssen.« 

»Daran erinnere ich mich gar nicht«, erwiderte ich fest. 

»Sie berichtete mir auch von den dreitausend Dollar, die 
Karsh Ihnen als Sicherheit dafür gab, daß er ein 
anständiges Geschäft mit Ihnen vorhatte.« Bixby schüttelte 
bewundernd seine Hängebacken. »Leicht verdientes Geld, 
wie? Junge, Junge! Unser Witwen-und-Waisen-Fonds könnte 
auch was davon vertragen.« 

»Einen Tausender?« fragte ich ohne rechte Hoffnung. 

»Seien Sie nicht knauserig, Boyd.« Er blickte mich 
vorwurfsvoll an. »Fünfzehnhundert, ja?« 

»Ich schicke den Scheck morgen früh ab«, versprach ich. 
»Kann ich jetzt gehen?« 

»Selbstverständlich.« Er strahlte mich an. »Und vielen 
Dank für den Nervenkitzel.« 

»Nervenkitzel?« wiederholte ich und starrte ihn 
verständnislos an. 

»Ich wollte schon immer einmal wissen, wie man sich als 
erfolgreicher Erpresser fühlt.« 

Als ich die Tür hinter mir schloß, hörte ich noch immer 
sein fettes Kichern. 


Draußen war es plötzlich so kalt geworden, daß ich 
fröstelte. Mannies Buick stand zwar noch immer am 
Straßenrand, aber ich hielt es für besser, ihn dort 
stehenzulassen. Bei meinem augenblicklichen Glück würde 
ich unterwegs bestimmt als Autodieb verhaftet werden. 


Endlich kam ein Taxi vorbei, ich winkte und war fünfzehn 
Minuten später zu Hause. 

Ich öffnete die Wohnungstür so leise wie möglich, um 
Marie nicht zu wecken, und genoß beim Eintreten die 
angenehme Wärme der Zentralheizung. 

Dann schlich ich mich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer, 
wo Marie eine Tischlampe hatte brennen lassen, deren 
sanfter Lichtschein ein paar schöne, schlanke, goldbraune 
Beine beleuchtete. Ich trat näher und sah, daß Marie, 
angetan mit einem der niedlichsten Bikini-Schlafanzüge, 
die ich je gesehen hatte, friedlich schlummerte. Aus rein 
wissenschaftlichem Interesse strich ich mit meinem 
Zeigefinger sanft über ihr nacktes Zwerchfell und sprang 
beinahe bis an die Decke, als eine kühle weibliche Stimme 
hinter mir sagte: »He! Lassen Sie das.« 

Ich wirbelte herum und dachte, ich würde verrückt. Ein 
zweites Paar schöner, nackter Beine baumelte lässig von 
einer Sessellehne. Dazu gehörte ein weiterer Bikini- 
Schlafanzug samt einem Rotschopf mit grünen Augen. 

»Fran!« Ich schluckte. »Was machst du denn hier?« 

»Marie wurde so ganz einsam etwas nervös, was ich ihr, 
nach allem, was sie heute abend durchgemacht hat, nicht 
verdenken kann!« erwiderte Fran Jordan kühl. »Daher rief 
sie mich an, und ich kam her, um ihr Gesellschaft zu 
leisten. Wir dachten, daß es das Beste wäre, dir das 
Schlafzimmer zu überlassen.« 

»Das ist besonders nett von euch«, sagte ich warm. »Marie 
scheint sich dort auf der Couch auch richtig wohl zu 
fühlen.« Ich musterte Fran, seufzte dann leise und 
schüttelte den Kopf. 

»Was ist denn?« fragte sie besorgt. »Habe ich einen Arm 
oder ein Bein zuviel oder sonst etwas, das mir bisher 
entgangen ist?« 

»Ich weiß nicht, wie du das machst«, sagte ich 
bewundernd. »Ich werde immer völlig verrückt, wenn ich in 
einem Sessel zu schlafen versuche.« 

»Da bist du nicht der einzige«, erwiderte Fran kurz. 


»Ich habe eine brillante Idee«, sagte ich bescheiden. »Es 

wäre ein Jammer, Marie zu stören. Sie schlummert so 
friedlich. Warum teilen wir beide uns nicht das 
Schlafzimmer?« 

Einen Moment lang waren ihre Augen eisig, dann zog ein 
kleines zögerndes Lächeln über ihr Gesicht. »Dieser Boyd!« 
murmelte sie. »Er kann es doch nicht lassen.« 

»Wie bitte?« 

»Dieser Sessel ist eine wahre Folterbank.« Sie sprang 
graziös auf die Beine und huschte vor mir her ins 
Schlafzimmer. 
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